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Neuseeland Christchurch


Im Schein der Nachttischlampe griff sie
erneut zu einem Blatt Papier. Es lagen mittlerweile zehn zerknüllte Blätter auf
dem antiken Sekretär. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich durch ihr
graues kurzes Haar, bevor sie langsam begann, den Brief an ihren Sohn neu zu
formulieren.


12. April 2015

Lieber John,

ich weiß nicht, wie ich dir alles erklären soll. Ich weiß auch nicht, ob ich es
dir erklären soll. Es ist so viel Zeit vergangen und eigentlich ist es nicht
wichtig. Doch aus irgendeinem Grund, habe ich trotz allem ein schlechtes
Gewissen - dir und auch mir gegenüber. William ist der Meinung, dass du jetzt
alt genug bist, um es zu erfahren und gescheit genug, um zu unterscheiden, was
gut und was schlecht war. Sicherlich hat er da recht.


»Ach, ich kann das nicht!« Sie nahm das
Papier und knüllte es zusammen. Während sie es in ihrer knochigen Hand
festhielt, starrte sie aus dem Fenster in die Dunkelheit. Kein Stern war am
Himmel zu sehen, aber das nahm sie nicht wahr. Sie dachte an ihren Sohn. Sie
hatte Angst, mit der Beichte einen noch größeren Fehler zu begehen als den, den
sie in der Vergangenheit begangen hatte.


Traurig stand sie auf. Dabei musste sie
sich mit all ihrer Kraft am Tisch abstützen. Ihre alten Knochen schmerzten. Sie
hatte zu lange auf dem Stuhl gesessen, ihre Beine waren ganz steif geworden.
Ihr Bett sah sehr einladend aus mit dem weichen Federkopfkissen. Liebevoll sah
sie ihren Mann an, der schon tief und fest schlief. Lediglich sein ruhiges
Atmen war zu vernehmen. Sie schlug ihre Bettdecke zurück und stieg in das hohe
Bett. Dann löschte sie das Licht. Es dauerte einige Zeit bis sie richtig und
gemütlich lag, so dass die Knochen nicht zu sehr schmerzten.


Noch einmal dachte sie an ihren Sohn,
der nur einige Zimmer weiter schlief. »Wie soll ich es dir nur sagen? Ich habe
ein schlechtes Gewissen, dass ich es nicht früher getan habe. Aber ich glaubte
immer, du würdest mich hassen, wenn du es erfährst. Und das ist das Letzte, was
ich will. Ich will nicht mein restliches Leben lang wieder nur mit Verachtung
begutachtet werden«, murmelte sie leise vor sich hin. 


Dann schloss sie die Augen und fiel in
einen unendlich tiefen Schlaf.
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Es regnete. Die dunklen Wolken passten
sich der Beerdigung an. Traurig und trostlos hingen sie am Himmel. Auf dem
Barbadoes-Street-Friedhof in Christchurch stand eine kleine Trauergemeinde im
Nieselregen an der Gruft der Familie Spencer. Die alte Dame Gabriele
McAlester-Spencer war vor einigen Tagen plötzlich und unerwartet friedlich
eingeschlafen. Nun wurde sie von ihrem Sohn John, ihrem Mann William und
einigen guten Freunden der Familie auf ihrer letzten Reise begleitet.


John stützte seinen Stiefvater. William
sah gebrechlich aus und wirkte um Jahre gealtert. Der Verlust seiner Frau brach
ihm das Herz. John tat es mehr weh, William so zu sehen, als der Tod seiner
Mutter. Er hatte zu viel mit den Vorbereitungen der Beerdigung und der
Versorgung von William zu tun gehabt, so dass er die Trauer noch nicht zulassen
konnte. Die Beileidsbekundungen nahm er zwar wahr, doch sie prallten an ihm ab.
Es war für ihn jetzt wichtiger, für den alten Mann da zu sein. Höflichst bat er
die Anwesenden um Verständnis, dass die Trauerfeier ohne ihn und William
stattfinden würde. William bräuchte Ruhe. John hatte Angst, dass die ganze
Aufregung einen erneuten Herzinfarkt bei William auslösen würde. Und so schnell
wollte er nicht wieder jemanden beerdigen müssen.


Sein ganzes Leben lang hatte er immer
die Unterstützung seiner Eltern gehabt, so dass jetzt die Zeit gekommen war,
das ganze umzukehren. Jetzt war John an der Reihe zu geben.


Ein paar Tage später traf seine
Stiefschwester Catrina mit zwei großen Koffern ein. Sie hatte John sofort ihre
Hilfe zugesagt, als sie von Gabrieles Tod erfuhr. Bei der Beisetzung war sie
jedoch nicht dabei gewesen, da sie erst an dem Tag aus dem Urlaub wiederkam und
auch dann erst davon erfahren hatte. Catrina wollte die Pflege ihres Vaters von
nun an übernehmen. 


»Weißt du, John, du hast dein Leben noch
vor dir. Du bist noch jung. Du musst einfach an dein Studium denken. Ich habe
zwar eigentlich auch etwas anderes vorgehabt, aber besser ich versauere hier
als dass du nicht weiterkommst im Leben«, sagte sie zu ihm, als sie ihn fest in
den Arm nahm und an sich drückte.


John warf seiner Schwester einen
dankbaren Blick zu und beauftragte die Haushälterin Louisa das Gästezimmer
herzurichten, da Catrina vorerst in die Villa einzog. Sie wohnte einfach zu
weit weg, als dass sie mehr als einmal wöchentlich vorbeikommen konnte. Da sie
selbst allein lebte und ihre erwachsene Tochter ihre Hilfe nicht ständig
benötigte, war es für sie selbstverständlich, ihrem Bruder unter die Arme zu
greifen. Außerdem wollte sie selbst noch Zeit mit ihrem Vater verbringen. Denn
wer wusste schon, wie lange er noch leben würde.


»Ich bin gerade das erste Mal in meinem
Leben darüber begeistert, dass meine Stiefschwester dreißig Jahre älter ist als
ich«, verriet John am Abend seiner Freundin beim Essen. Auf seinem Gesicht lag
ein leichtes Grinsen.

Jill verdrehte die Augen. »John, hör auf! Ich finde es immer wieder seltsam mit
deinen Familienverhältnissen.« Bedeutungsvoll legte sie ihre Gabel hin. »Deine
Mutter war sechzig, als sie dich bekommen hat! Sechzig! Und dein Vater lebte
schon nicht mehr. Aber nicht mal ein Jahr später heiratete sie einen Mann, der
schon eine dreißigjährige Tochter hatte. Das ist doch nicht normal.« Sie
schüttelte den Kopf und sah John an, dass er wütend wurde. »Jetzt reg dich
bitte nicht auf, John.«


 »Und ob ich mich aufrege! Glaubst du
nicht, dass es langsam reicht, Jill? Wie oft willst du mir noch erzählen, dass
meine Mutter schon so alt war? Ich weiß das selbst! Ich wurde in der Schule
damit aufgezogen, bei meiner Oma zu leben. Später hieß es sogar, sie wäre meine
Uroma! Mein Gott! Es reicht! Lasst es doch einfach ein für alle Mal gut sein!
Sie war meine Mutter! Und es ist verdammt nochmal egal, wie alt sie war. Ich
glaube, ich bin weitaus besser erzogen worden als einige Jungs und Mädels, die
junge Mütter haben. Meine Mutter war alles für mich! Egal wie alt sie war! Ich
kann jetzt wenigstens sagen, sie ist in hohem Alter friedlich gestorben. Fünfundachtzig
wird schließlich auch nicht jeder.« Nachdem er Jill erst vor Wut angeschrien
hatte, fing er jetzt hemmungslos an zu weinen. 


 »Endlich!« murmelte Jill und ging zu
ihrem Freund, um ihn tröstend in den Arm zu nehmen. Behutsam streichelte sie
John über den Rücken.


Endlich begann John, um seine Mutter zu
trauern.


Es tat Jill einerseits Leid, dass sie
John wieder auf das leidige Thema angesprochen hatte, mit dem er seit Beginn
der Schulzeit leben musste, doch war sie andererseits froh, ihn wütend gemacht
zu haben. So ließ er jetzt endlich seine Gefühle zu.


Kurz bevor die beiden schlafen gingen,
hob Jill einen Zettel auf, der John anscheinend aus der Tasche gefallen war.
Sie faltete den Zettel auseinander und nun schossen auch ihr wieder Tränen in
die Augen.


»Der Tod einer Mutter ist der erste
Kummer, den man ohne sie beweint.«
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Am nächsten Tag rief William seinen
Stiefsohn zu sich. Der alte Mann lag in seinem Bett. Er sah John mit
gebrochenem Blick an und stammelte, er solle sich zu ihm setzen. Catrina
brachte den beiden Tee und verließ mit den Worten »Dad, überlege es dir gut, ob
du es wirklich tust!« den Raum.


 »Was tust?« fragte John William irritiert.


William nippte langsam an seinem Tee und
blickte auf das Bild von seiner verstorbenen Frau, das vor ihm im Bett lag. Es
war ein schönes Portrait aus längst vergangener Zeit. 


John wusste, bei dem alten Mann war
Geduld angesagt. Und normalerweise besaß er diese auch. Doch heute wollte er
sofort alles wissen. Er spürte eine Unruhe in sich, die er sich selbst nicht
erklären konnte. »Dad? Bitte sag mir, was los ist.« Er nahm William die Tasse
ab, die dieser ihm mit zittrigen Händen übergab.


 »Immer mit der Ruhe, John.« Vorsichtig
hielt er das Portrait seiner Frau fest und blickte es liebevoll an. Zärtlich
strich er ihr über die Wangen. 


John rutschte ungeduldig auf seinem
Stuhl hin und her und räusperte sich. William wandte sich nun endlich zu ihm
hin. Mit heiserer Stimme begann er zu erzählen. Dinge, auf die sich John keinen
Reim machen konnte.


 »John, ich habe vor fünfundzwanzig
Jahren eine Frau kennengelernt. Sie hieß Eleonore. Eleonore Malony. Sie war
eine wunderschöne Frau.« Ein Strahlen machte sich in seinen alten müden Augen
breit. »Ich traf sie in Melbourne. Weißt du wo das liegt, John?«


John nickte. »Sicher, in Australien. Was
wolltest du dort?«


 »Richtig, richtig, mein Sohn. In
Victoria genauer gesagt. Ich war dort zu einem Geschäftsessen. Ich traf mich
mit einem wichtigen Mann der größten Bank Australiens. Dort sah ich sie. Sie
war mit einem Mann dort, der sie zu langweilen schien. Als sie für einen
Augenblick alleine dort saß, ging ich zu ihr hinüber und bat sie, mit mir
abends etwas trinken zu gehen.« 


 »War das bevor du Mum kennengelernt
hast?«


 »Das war zur selben Zeit. Durch Elly
lernte ich sie kennen.« William brach ab und sah wieder auf das Foto von
Gabriele. 


Auch John blickte in das schöne Gesicht
seiner Mutter. Es versetzte ihm einen Stich im Herzen, als er das warmherzige
Lächeln von ihr wahrnahm. Es tat ihm weh zu wissen, dass sie nie wieder vor ihm
stehen und ihn anlächeln würde. Ihm kam es so vor, als sei es erst gestern
gewesen, dass er sich als kleiner Junge das Knie aufgeschlagen hatte und
Gabriele ihm mit einem Lächeln auf den Lippen gesagt hatte: »Das wird schon
wieder, John«. Immer wenn ihm später jemand diesen Satz sagte, sah er seine
Mutter mit ihrem wunderschönen Lächeln vor seinen Augen.


John strich liebevoll über das Gesicht auf
dem Foto und wartete darauf, dass William mit seiner Erzählung fortfuhr. Doch
der alte Mann schien ebenfalls in Gedanken verloren zu sein. Es wirkte auf John
so, als ob William gerade in die Vergangenheit gereist war, um das erste
Treffen mit Gabriele noch einmal zu durchleben. 


Doch John wollte unbedingt wissen, wie
es weiterging. Ungeduldig forderte er seinen Stiefvater auf weiter zu erzählen.
»Und? Ist diese Eleonore abends erschienen? Hatte sie Mum mitgebracht?«


 »Nein.« Ein zaghaftes Lächeln umspielte
Williams Mund. »Nein, John, deine Mutter kam allein.«


John musste grinsen. William war
anscheinend ein Aufreißer gewesen, trotz seines damals schon fortgeschrittenen
Alters.


 »John, ich weiß nicht genau, wie ich
dir das alles erzählen soll, also wie alles zusammen hängt. Und du weißt, ich
kann auch nicht mehr so viel auf einmal reden.« Es stimmte, William war sehr
heiser und dadurch schlecht zu verstehen.


 »Ja, aber was möchtest du mir denn
erzählen? Und warum meinte Catrina, du sollst dir gut überlegen, ob du es
tust?«


Anstatt zu antworten, wies William mit
seiner Hand auf eine große Holztruhe, die John nie zuvor in seinem Leben
gesehen hatte. »Nimm sie bitte mit in dein Zimmer. Dort findest du alles, was
du wissen musst. John, ich möchte mich schon mal dafür entschuldigen, dass du
es nie von Gabriele selbst erfahren hast. Sie wollte es dir sagen. Sie wollte
es in einem Brief erklären. Sie hat am Abend bevor sie starb unzählige Male
versucht, einen Brief zu verfassen. Und nun nimm die Truhe und geh bitte. Ich
möchte allein sein.«


John sah seinen Stiefvater irritiert an.
Er wusste genau, ihm jetzt noch eine Frage zu stellen, war zwecklos. Er würde
ohnehin nicht antworten. Also ging John samt der Holztruhe hinaus.
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Obwohl John sich eigentlich auf eine Prüfung
vorbereiten musste, wollte er erst einen Blick in die geheimnisvolle Truhe
werfen. Knarrend gaben die alten Scharniere nach, als er den Deckel anhob. Obenauf
lagen ein paar alte Babystrampler. John nahm sie heraus und musterte sie. In
einige waren an den Innenseiten Namen eingestickt. Zwei Namen: Daniel und
Michael. Sorgfältig faltete er die Strampler wieder zusammen und legte sie
beiseite.


Als nächstes hob er einen Stapel mit
alten Briefen heraus. Sie waren alle ungeöffnet. John sah sie sich genauer an.
Alle waren an diese beiden Namen adressiert. Daniel Malony und Michael Malony,
High Farm, Red Cliffs, Victoria. An diese Adresse sollten die Briefe gesendet
werden. Sie waren frankiert, jedoch nie verschickt worden. John drehte den
Stapel um, um den Absender ausfindig zu machen. Eleonore Malony, Christchurch,
Neuseeland stand dort, aber nicht, wo genau diese Eleonore gewohnt hatte.
Stirnrunzelnd legte John die Briefe zu den Stramplern und fragte sich, warum
jemand so viele Briefe schrieb, Briefmarken darauf klebte, aber sie nie
weggeschickt hatte.


In der Truhe lagen noch einige Fotos,
ein paar Bilder, die von Kindern gemalt wurden und ein dickes Lederbuch. John
sah sich zuerst die gemalten Bilder an. Auf den meisten standen in irgendeiner
Ecke wieder die Namen: Daniel und Michael. Eines zeigte zwei kleine Jungs und
zwei Erwachsene vor einem Schloss. »Michael und Daniel« stand über den Köpfen
der Strichmännchenkinder, »Mum Elly« und »Dad Robert« über denen der
Strichmänncheneltern.


»Okay, jetzt weiß ich wenigstens wie ihr
in Verbindung steht«, murmelte John vor sich hin und sah weiter die Bilder
durch. Er stutzte, als er plötzlich eines vor sich hatte, das er selbst als
Kind gemalt hatte. Auch die restlichen Bilder waren von ihm.


»Jetzt wird es aber komisch. Was machen
meine Bilder in der Truhe, die anscheinend von dieser Eleonore Malony stammte?«


Die Fotografien waren zum Teil alt. Die
ältesten davon stammten aus dem Jahr 1965. Sie waren rückseitig mit Daten
versehen. Auf den Fotos war ein Säugling zu sehen. Daniel Malony stand auf der
Rückseite. »Du bist jetzt fünfzig, guter Mann. Was du wohl so tust? Und was
hatte deine Mum mit meinem Stiefvater zu tun?« 


Auf anderen Fotos war Michael als Baby
zu sehen und dann gab es noch viele von beiden als kleine Kinder. Bei einem
Portrait von Daniel stockte John der Atem. Er stand auf und holte seine eigenen
Kinderfotos heraus.


Als er das Foto fand, welches er suchte,
wurde ihm schwindelig. Es waren zwei Fotos, die fast identisch waren. Auf
beiden saß ein kleiner Junge im Alter von vier Jahren auf einem Strohballen,
trug ein weiß-rot kariertes Hemd und einen Akubra auf dem Kopf. In der einen
Hand hielt das Kind ein Lasso und die andere Hand war lässig an den Hut
gelehnt. Ein schelmisches Grinsen lag auf dem Gesicht. Der einzige Unterschied
an den beiden Fotos war, dass das Kind auf Johns Bild ein etwas schmaleres
Gesicht hatte. Auf der Rückseite standen auch unterschiedliche Zeitangaben.
John wurde im Jahre 1994 fotografiert, der Junge auf dem anderen 1969. 


 »Oh mein Gott! Ist das mein Vater?«
John konnte nicht anders. Er musste mit sich selbst sprechen. Warum sah Daniel
ihm so verflixt ähnlich? Aber das würde heißen, dass Daniel mit ungefähr
fünfundzwanzig mit Johns damals schon sechzigjähriger Mutter ein Verhältnis hatte.


»Oh mein Gott! Das wäre ja widerlich!«
Mit gemischten Gefühlen sah sich John noch einmal alle Fotos durch und stellte
fest, dass er auch in späteren Jahren weiterhin große Ähnlichkeit mit Daniel
hatte. Seine Prüfungsvorbereitungen rückten in weite Ferne. Er war zu
fasziniert von dem Geheimnis, welches er anscheinend gerade lüftete. Seine
Mutter hatte immer behauptet, kein Bild von seinem Vater zu haben. Er musste
jetzt wissen, was in diesem Buch stand. Vorsichtig klappte er den festen
Einband auf.


Eleonore Malony stand
dort in geschwungener Schrift. Die ersten Seiten waren mit Bildern einer jungen
schönen Frau beklebt. John sah sie sich genauer an. Irgendetwas an ihr kam ihm
bekannt vor. Das hatte er schon auf den Familienfotos von Daniel und Michael
gedacht. Doch er kam nicht darauf, was es war.


Endlich schlug John eine Seite auf, auf
der Eleonore angefangen hatte, Eintragungen zu machen.


Februar 1990

Ich kann es nicht glauben! Ich wollte heute Morgen in Ruhe mit einem guten
Frühstück und der Tageszeitung in den neuen Tag starten. Doch der Appetit ist
mir schnell vergangen! Ich weiß nicht, wie ich es jemals verkraften soll. Ich
habe heute durch die Zeitung erfahren, dass mein Sohn Daniel einen schweren
Unfall hatte. Er ist dabei gestorben. Ich kann es nicht fassen! Mein Sohn ist
vor mir von dieser Welt gegangen. Das ist doch nicht fair. Kein Kind sollte vor
seinen Eltern sterben. 

Warum war es mir vergönnt, mit ihm öfters Kontakt zu haben? Warum habe ich nie
erfahren, dass er einen Sohn hat? Warum musste ich das erst jetzt aus der
Zeitung, aus den Todesanzeigen erfahren?

In meinem Kopf sind tausende von Fragen. War ich eine so schlimme Mutter, dass
er mir nicht einmal sagen konnte, <Mum, du wirst Großmutter>?

Was habe ich so Schlimmes getan?

Ja okay, ich sehe ein, ich habe viele Fehler begangen. Es war nicht richtig von
mir, Robert 20 Jahre in dem Glauben zu lassen, Daniel und Michael seien seine
Söhne. Aber sie waren es doch! Er war es, der dabei war, als zuerst Daniel und
dann Michael zur Welt kamen. Er war es, der ihre ersten Schritte beobachtete.
Er war es, der über das ganze Gesicht strahlte, als die Jungen das erste Mal zu
ihm »Daddy« sagten. Von ihm haben sie so viel
gelernt.

Ist es denn dann so schlimm, wenn nach 20 Jahren herauskommt, dass er nicht der
leibliche Vater ist? Hätte ich sie alleine aufziehen sollen? Ich wollte doch
nur ihr Bestes. Und Robert war das Beste für sie.

Was habe ich schlimmes getan, dass Daniel mich bei seiner Hochzeit mit Fiona
rausgeschmissen hat?

War es, weil ich auch da immer noch nur sein Bestes wollte?

Und ist das jetzt meine Strafe? Eine zusätzliche Strafe?

Erst durfte ich keinen Kontakt mehr zu ihm aufnehmen und jetzt ist er tot! Ich
habe niemals mehr die Möglichkeit, ihm in die Augen zu sehen! Ich habe niemals
die Möglichkeit, seinen Sohn zu sehen! Denn ich glaube nicht, dass seine
Mutter, dieses Biest, ihn mir auch nur einen Augenblick überlässt! Wie kam es
überhaupt dazu, dass sie plötzlich mit Daniel ein Kind hat? Die beiden passen
doch überhaupt nicht zusammen. Das habe ich Daniel immer wieder gesagt. Diese
Fiona ist doch viel zu ungebildet für ihn. Ein einfaches Mädchen, das keine
Ahnung von Leben und Liebe hat. Und so eine Frau soll nun meinen Enkel alleine
aufziehen? Der Kleine ist anscheinend gerade erst geboren worden.


John schüttelte ungläubig den Kopf.
Diese hübsche Frau von den Fotos, die Frau, von der sein Stiefvater vorhin noch
so geschwärmt hatte, sollte wirklich dieselbe sein, die hier so bittere Worte
geschrieben hatte?


›Und wenn Daniel tatsächlich mein Vater
war, dann lebt er nicht mehr‹, wurde es John bewusst. Aber weshalb sollte er
sonst so eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Mann haben? Und es kam vom Alter
her hin. John war im Februar 1990 geboren worden. Und seine Mutter, die nie
viel von seinem Vater erzählt hatte, erwähnte einst, er sei kurz vor Johns
Geburt gestorben.


Je länger John darüber nachdachte, desto
sicherer wurde er. Aber wenn er der Sohn von Daniel war, wer war denn dann
diese Fiona? Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Mutter einen
weiteren Vornamen hatte. Wie war die Beziehung zwischen seiner Mutter Gabriele,
dieser Fiona und Eleonore? Und wieso hatte sein Stiefvater durch Eleonore seine
Mum kennengelernt?


Verwirrt beschloss er weiter zu lesen.


April 1990

Ich kann es nicht fassen! Heute habe ich sie durch Zufall gesehen! Ich bin
immer noch ganz nervös! Ich sah meinen Enkel und seine fürchterliche Mutter
heute in der Stadt!

Ich hab den kleinen Schatz sofort erkannt! Er sieht Daniel so ähnlich. Ein so
hübscher kleiner Kerl!

Ich wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte ihn ihr weggenommen. Aber das
kann ich nicht tun. Auch wenn es nur fair wäre ihr gegenüber. Schließlich hat
sie meinen Sohn gehabt und ihn in den Tod gestürzt. Sie ist Schuld an seinem
Tod! Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre er nicht umgeknickt, als der LWK
ungebremst auf ihn zukam. Er hätte sich retten können. Aber so hatte er diese
Fiona zur Seite gestoßen und ist dabei umgeknickt und vom LWK überfahren
worden. Er war auf der Stelle tot.

Ich habe es in Red Cliffs erfahren. Alle wussten es. Rebecca Anderson hatte es
mir ausführlich erzählt. Nur wegen dieser Fiona habe ich meinen Sohn verloren!
Sie hätte besser auf Daniel aufpassen müssen!


Diese Eleonore Malony wurde John jetzt
schon von Satz zu Satz unsympathischer. Er konnte es nicht fassen, wie sie über
die ihm unbekannte Fiona schrieb. Was hatte diese ihr nur getan? Und wie hing
das Ganze mit Gabriele und William zusammen? 


»Oh mein Gott!« John glaubte jetzt zu
ahnen, was damals passiert war.


William hatte doch erzählt, er hätte
Eleonore vor fünfundzwanzig Jahren kennengelernt. Und durch sie auch Gabriele.
Nur Gabriele schien ja damals schon mit Daniel verheiratet gewesen zu sein. Und
weil Eleonore es nicht ertragen konnte Gabrieles richtigen Namen
aufzuschreiben, hatte sie sich den Namen Fiona ausgedacht. Doch wie hing es
damit zusammen, dass William Gabriele durch Eleonore kennenlernte?


John schwirrte immer mehr der Kopf. Was
war geschehen zwischen den beiden Frauen, dass Gabriele hinterher die Sachen
aufhob die seiner Großmutter Eleonore gehörten? Seiner Großmutter, die
wahrscheinlich nicht viel älter war als seine Mutter?


»Oh nein! Das wird ja immer schlimmer!
Vielleicht waren die beiden mal Freundinnen gewesen. Und war Mum mit dem Sohn
ihrer Freundin verheiratet und von ihm schwanger geworden? Und nachdem mein
Vater gestorben war, hat sie dann meiner Oma auch noch den Mann, William,
ausgespannt, den Eleonore gerade näher kennenlernen wollte?« John wollte nicht
glauben, was er gerade herauszufinden begann. So hatte er seine Mutter nie
eingeschätzt. Und so fühlte er nun ein bisschen mit, was Eleonore Malony in
ihrem Tagebuch schrieb.


4. April 1990

Immer öfter denke ich darüber nach, den Kleinen zu mir zu holen. Wäre es nicht
wundervoll, noch einmal einen kleinen Jungen großzuziehen? Und diesmal alles
richtig zu machen? Ihm die beste Ausbildung zu bieten, die ein Junge nur haben
kann? Ihm das Studium zu bezahlen? Immer für ihn da zu sein wäre so schön! Für
ihn die wichtigste Ansprechperson zu sein. Ich möchte, dass er sich nach meinem
Tod nur mit guten Worten an mich erinnern kann.


Bei diesem kurzem Abschnitt fühlte John
sich plötzlich wieder unwohl. Er konnte sich nicht erklären, was es war, dass
dieses Gefühl in ihm auslöste.


20. Mai 1990

Ich habe einen Plan gefasst! Ich will Fiona besuchen! Ich will zu Benjamin. Ich
will meinen Enkel endlich kennenlernen.


John stöhnte auf. »Wie bitte? Benjamin?
Ich dachte, ich bin ihr Enkel. Wer ist diese Fiona? Und ihr Enkel?«


5.Juni 1990

Gestern war es soweit. Ich habe Fiona wieder in der Stadt beobachtet. Sie war
mit Roberts erstem Sohn unterwegs. Diesem Andrew und mit Benjamin. Ich kann es
nicht fassen! Daniel ist tot und sie angelt sich seinen Stiefbruder! Das geht
so nicht! Benjamin musste weg von der Frau!

Also habe ich die drei verfolgt. Und die beste Gelegenheit, die ich nur haben
konnte, war im Supermarkt! Es war dort sehr voll und ich habe mir den Kleinen
einfach aus dem Einkaufswagen genommen, als die beiden sich kurz um einen
umgefallenen Stapel Dosen gekümmert haben. Zuvor habe ich dafür gesorgt, dass
ihn eine alte Frau umschmeißt. Ich bin schnell, aber natürlich auch so
unauffällig wie möglich, wieder raus aus dem Laden. Natürlich ist das alles
sehr riskant, denn ich muss ja auch Sachen für ihn kaufen, Kleidung und
Essen. Er soll es ja gut haben bei mir. Also werde ich ihn morgen ein bisschen
allein lassen müssen und vorsichtig einkaufen gehen. Es darf ja keiner auf mich
aufmerksam werden.


10. Juni 1990

Ich muss definitiv raus aus der Stadt mit Benjamin! Ich habe meinen Schatz nun
schon seit fünf Tagen hier und ich kann ihn nicht immer in der Wohnung lassen.
Glücklicherweise lebe ich etwas außerhalb. Niemand kann es hören, wenn hier ein
Kind weint. Doch trotzdem, es ist gefährlich hier. Ich habe seit einigen
Monaten Kontakt zu einem reichen Mann. Er heißt William Spencer und lebt in
Christchurch in Neuseeland. Dort hat er ein großes Anwesen. Das ist genau das
Richtige für mich und Benjamin. Vielleicht schaffe ich es ja, dass William mich
zur Frau nimmt. Allerdings muss ich mir für ihn noch eine Lügengeschichte
einfallen lassen. Und ich muss einen neuen Namen annehmen. Und Benjamin muss
auch einen neuen bekommen. Und Ich glaube, ich habe auch schon eine Idee, wie
ich mir die Namen bestätigen lassen kann. Benjamin wird auf jeden Fall jetzt
schon mal von mir einen neuen Namen erhalten. Ich nenne ihn John McAlester.


John ließ das Buch fallen. Ihm war
schwindelig. Er konnte und wollte nicht glauben, was er gerade lesen musste.
»Das ist ein Scherz. Das ist ein ganz schlechter Scherz. Ich träume doch nur«,
murmelte er vor sich hin. Um zu realisieren, was er gerade erfahren hatte, las
er den letzten Eintrag erneut. Fassungslos saß er auf dem Fußboden und starrte
auf die tanzenden Worte vor sich im Buch.


Ich werde mich Gabriele McAlester
nennen. Der Name McAlester klingt gut. 

Ich werde dafür sorgen, dass ich offiziell als Mutter von John gelte. Irgendwie
werde ich mir das erkaufen können. So etwas geht immer. Die Leute lassen sich
gerne bestechen. 

Ich werde John alles bieten, was ich bei Daniel und Michael nicht konnte. 

Robert war ein Geizkragen! Er wollte zwar das Beste für seine Kinder, doch nur
solange kein Geld im Spiel war. 

Ich werde dem Kleinen eine gute Mutter sein. Ich bin zwar schon 60, aber das
heißt nicht, dass ich nicht seine leibliche Mutter sein könnte. So etwas soll
es ja durchaus schon gegeben haben.

Ich habe ein neues Ziel! Ich will bis zu meinem Ableben Mutter sein! Von John
McAlester.


»Ich glaube das nicht. Das kann einfach
nicht wahr sein.« Verwirrt stand der junge Mann auf und lief in seinem Zimmer
auf und ab. Jedes kleine Detail in seinem Raum kam ihm plötzlich falsch vor.
»Das hier ist alles nur eine Lüge!« John schlug die Hände über seinem Kopf
zusammen und raufte sich die Haare. »Ich kann das nicht glauben!« 


Er blickte voll Zorn auf das Lederbuch
und riss mit einem Mal wütend seine Jacke vom Stuhl. Er brauchte frische Luft,
um einen klaren Kopf zu bekommen. Er wusste, dass er sonst gleich irgendetwas
im Haus zerstören würde.
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Die nächsten Stunden verbrachte John an
einem Bach im Wald. Dort hatte er schon als Kind gerne gesessen und
nachgedacht. Hier konnte er immer dem Lärm der Welt entfliehen. Hier gab es nur
ihn und die Geräusche des Waldes. Der Bach plätscherte leise vor sich hin, der
Wind rauschte durch die Blätter und das Surren von Insekten, die John um den
Kopf flogen, waren zu hören.


John dachte über sein Leben nach.
Gabriele hatte ihm so viel ermöglicht. Als Kleinkind bekam er fast jedes
Spielzeug, egal was er sich gewünscht hatte. Er durfte jede noch so teure
Sportart ausprobieren. Und er bekam die beste Schulausbildung. Auch an Liebe
und Zuwendung hat Gabriele nicht gespart. Sie liebte ihren Sohn von ganzen
Herzen. Das konnte John jeden Tag spüren. 


Tränen liefen ihm die Wangen hinunter.
Mit einer Handbewegung wischte er sie sich vom Gesicht. Er war froh, dass er
hier alleine war. Es sollte niemand mitbekommen, was in ihm vorging. Er wusste
nicht, was er über all das Gesehene und Gelesene denken sollte. War es die
Wahrheit? Oder eine faustdicke Lüge? Oder ein Missverständnis?


Um seinen Kummer zu vergessen, lud er
seine Freundin abends ins Kino ein. Er erzählte ihr noch nichts von seiner
Entdeckung. Er wollte es erst einmal selbst verstehen. Jill bemerkte, dass John
auffallend ruhig war, doch sie schob es auf die Trauer um seine Mutter. John
wusste nicht, welchen Film sie sich ansahen. Jill hatte ihn ausgesucht. Wohl
eine Liebesgeschichte. Als sie ihn später fragte, wie ihm der Film gefallen
hatte, nickte er nur und meinte: »War ganz okay.« 


Die Nacht über blieb er bei Jill. Er
wollte nicht nach Hause. Er wollte nicht zurück in sein Zimmer, in dem all die
verwirrenden Dokumente einer rätselhaften Vergangenheit herumlagen. Er genoss
es, sich von Jill verwöhnen zu lassen und je näher sie sich an diesem Abend
kamen, desto überzeugter war er wieder, der alte John McAlester zu sein.


Als er am nächsten Tag sein Zimmer
betrat, fühlte er sich wieder stark genug. Stark genug, um die ganzen Dokumente
zusammenzupacken und wieder in der Truhe zu verstauen. Er war überzeugt, dass
sich hier jemand einen schlechten Scherz erlaubt hatte und wollte nicht
glauben, dass er nicht der sei, für den ihn alle hielten. 


»Mum, zu so etwas wärst du nie imstande
gewesen!« Als er das Buch in die Hand nahm, fiel ein Zettel heraus. Es war ein
alter Zeitungsartikel.


Trotz seiner neu gewonnenen Überzeugung
gegen die Dokumente, war John zu neugierig und sah sich den Artikel genauer an.



Es war ein Bild mit einer dunkelhaarigen
Frau darauf abgebildet, die unglücklich wirkte. 


Fiona Malony: »Ich vermisse meinen
Sohn!« Red Cliffs, 12.Juni 1991 stand darunter.


»Ich habe die Hoffnung nicht aufgeben.«
Auch ein Jahr nach dem mysteriösen Verschwinden ihres Sohnes Benjamin, der
gerade erst vier Monate alt war, hofft die verzweifelte Frau weiterhin, ihren
Sohn eines Tages wiederzufinden. 


Der Junge wurde mit großer Sicherheit
entführt. Leider hat die Polizei niemals auch nur irgendeine Spur finden
können. Niemand hatte mitbekommen, dass der Kleine aus dem Einkaufswagen
gehoben und mitgenommen wurde. Es ist nicht mal bekannt, ob es sich um einen
männlichen oder weiblichen Entführer handelt.


»Ich möchte doch nur meinen Sohn zurück.
Ich bitte darum, bringt mir Benjamin zurück. Ich spüre, dass er lebt. Nur weiß
ich nicht, wo er ist und wie es ihm geht.« Die Mitbesitzerin der »High Farm«
ist bereit, eine große Summe Finderlohn zu zahlen. Hinweise auf den Verbleib zu
dem Jungen nimmt jede örtliche Polizeidienststelle entgegen.


Unter dem Artikel befand sich ein
weiteres kleines Bild. Es war ein Bild von Benjamin Malony. Ein Bild von ihm
selbst. John McAlester. 


Trotz gemischter Gefühle verstaute John
die Sachen und sprach auch beim Mittagessen mit William nicht über die Truhe.
Auch wenn er keinen großen Appetit verspürte, zwang er sich zum Essen. Dann
brauchte er nicht groß reden. 


»Hast du schon in die Truhe geschaut,
John?«


John log. Er schüttelte den Kopf und
fing an, mit William über sein Studium zu sprechen.


Der alte Mann spürte, dass John ihm
gegenüber nicht ehrlich war. Doch er hatte Verständnis für seinen Sohn. Fast
tat es ihm leid, John mit all dem zu belasten. Allerdings wusste er, dass es
auch Gabrieles Wunsch gewesen war, ihrem Sohn endlich die Wahrheit zu sagen.


In den nächsten Wochen verdrängte John
alles und widmete sich wieder seinem Jura-Studium. Es gab einige Hausarbeiten,
die geschrieben werden mussten und nebenbei half er Catrina bei der Pflege von
seinem Vater, der von Tag zu Tag gebrechlicher wurde.


In der ganzen Zeit verlor er kein Wort
irgendwem gegenüber, wie er sich innerlich fühlte. Die Holztruhe hatte er in
seinem Kleiderschrank in der hintersten Ecke versteckt. So wurde John nicht
immer wieder an alles erinnert. Leider ließen sich die Gefühle jedoch nicht so
einfach wegschließen. Immer wenn er abends allein in seinem Bett lag, hatte er
eine unbekannte weibliche Stimme in seinem Kopf, die ihm Wort für Wort die
Tagebucheinträge vorlas. Dabei lief vor seinen Augen ein dazu passender Film
ab. Ein kleiner Junge, der von seiner bösen Großmutter entführt wurde und
schrecklich unglücklich war, nicht von seiner Mama auf den Arm genommen zu
werden. John fragte sich, wie er es als kleines Kind verkraftet hatte,
plötzlich bei einer wildfremden Person zu sein. Hatte er Angst gehabt? 


Jill sah ihrem Freund an, dass er
unglücklich war, auch wenn er es ihr gegenüber nicht zugeben wollte. Sie wusste
aber, irgendwann würde er mit ihr darüber sprechen, was ihn bedrückte. Und wenn
er sie dann bräuchte, wird sie für ihn da sein.
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August 2015


»Hallo Mum, ich weiß, ich war ein paar
Tage nicht hier. Aber ich hatte einiges zu tun. Mein Studium nimmt mich ganz
schön in Anspruch.« John legte einen Strauß weißer Lilien auf dem Grab seiner
Mutter nieder. Es waren ihre Lieblingsblumen gewesen. So oft wie möglich kam er
hierher und erzählte leise von seinen Sorgen um William oder von seinem
Studium. Dies waren die einzigen Momente, in denen er nicht mal annähernd an
Eleonore, Benjamin und Fiona dachte. Hier war er einfach nur Gabrieles Sohn. 

»Ich soll dich von William grüßen. Er liegt im Bett. Er hat sich erkältet und
ist sehr schwach auf den Beinen. Mum, er spricht jeden Tag von dir und wie sehr
er dich vermisst. Er schläft abends immer deinem Bild in den Armen ein. Ich
wünschte, ich könnte ihm helfen. Aber was soll ich machen? Ich vermisse dich
auch sehr, Mum.«


Als sich John später vom Grab entfernte,
kam ihm Pastor O’Keefe entgegen. Seit der Beerdigung vor drei Monaten waren die
beiden sich nicht mehr begegnet.


»John, schön Sie zu sehen. Wie geht es
Ihnen?« Der Pastor schüttelte John die Hand. 


»Danke, Pastor O’Keefe, soweit ganz
gut.« John mochte den Pastor nicht unbedingt leiden und zog dementsprechend
schnell seine Hand wieder weg. Schon als kleiner Junge fand er den Mann
abstoßend. Doch John war einfach zu gut erzogen und verhielt sich dem Pastor
gegenüber höflich.


»John, ich habe Sie seit der Beerdigung
nicht mehr in der Kirche gesehen. Ist soweit alles in Ordnung bei Ihnen? Wie
geht es William?« 


»Mein Vater baut von Tag zu Tag immer mehr
ab. Ihm fehlt meine Mutter sehr.« 


Der Pastor räusperte sich. »Ja, ja, der
gutgläubige alte Mann. Er liebte sie wirklich.«


John war sich nicht sicher, ob Pastor
O’Keefe eigentlich flüstern wollte oder es absichtlich so deutlich gesagt
hatte, damit er es hören konnte. Er ging allerdings nicht weiter drauf ein,
sondern lief schweigend neben dem Gemeindevorsteher zum Friedhofstor. 


Auf Höhe der Kapelle blieb der Pastor
stehen. »John, ich weiß nicht, ob ich es Ihnen sagen soll. Aber ich habe
ehrlich gesagt gedacht, dass Sie längst auf dem Weg nach Australien seien.«


»Was? Wieso Australien? Wie kommen Sie
darauf?« John sah ihn irritiert an. »Wer hat behauptet, ich würde nach
Australien gehen?«


»John, ich kenne Ihre Geschichte und die
von Gabriele, also«, er räusperte sich, »nun können wir sie ruhig bei ihrem
richtigen Namen nennen. Eleonore.«


John merkte, wie aus seinem Gesicht jede
Farbe wich und seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Er schwankte. »Oh
Gott. Es ist also wirklich wahr!« Alles, was er weitestgehend erfolgreich in
den letzten Monaten verdrängt hatte, überflutete ihn wie eine mächtige Welle.
Die Wahrheit zu hören wog so viel mehr als sie nur zu lesen. 


 »John!« In letzter Sekunde konnte der
alte Pastor den jungen Mann festhalten, bevor dieser zu Boden fiel. Stützend
leitete er ihn zu einer Bank. »John, was ist los mit Ihnen?« 


 »Sie sagten, Sie kennen meine
Geschichte. Bitte sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist
...« Weiter konnte er nicht sprechen. Ein nicht
definierbarer Schmerz überkam ihn, der ihm den Atem raubte. Seine Gedanken
kreisten um die Beichten in dem alten Buch. 


 »Ich glaube, ich war zu voreilig, John.
Ich dachte, Sie wüssten es längst, dass Sie nicht schon immer John McAlester
waren.« Pastor O’Keefe fühlte sich das erste Mal in all den Jahren John
gegenüber unwohl. Erst nach fünfundzwanzig Jahren überkamen den Pastor
Schuldgefühle. Doch was hätte er damals tun sollen, als William Spencer ihm um
einen Gefallen bat? ›Er ist noch ein Kind, das nichts von all den Veränderungen
mitbekommt.‹ Das hatte er sich damals eingeredet und dankbar die große Summe
entgegengenommen, die William ihm gegeben hatte. Das erste Mal in seinem Leben
gestand sich der Pastor ein, einen großen Fehler begangen zu haben. Sein Beruf
war lediglich eine schwarze Maske, hinter der er sein jämmerliches Leben lebte.



Als er sah, dass John neben ihm die
Hände vors Gesicht presste und weinte, stand er leise auf und lief in die
Kapelle hinein. John blieb allein zurück.


Einige Stunden später kam John völlig
aufgelöst nach Hause. Er war irritiert, dass der Pastor ihn allein gelassen
hatte und anschließend auch nicht mehr aufzufinden war. Er hätte zu gern die
Geschichte von jemandem gehört, der anscheinend aus irgendeinem Grund alles
miterlebt hatte. William wollte er damit allerdings nicht quälen.


Die Haushälterin Louise kam ihm schon
aufgeregt im Flur entgegen. »John, du bist endlich da! Ich
kann Catrina nicht erreichen. Sie wollte einkaufen. Euer Vater will keinen
Arzt. Ich glaube, er liegt im Sterben.«


Ohne sie auch nur einmal anzusehen,
stürmte John an Louise vorbei in das Zimmer seines Vaters.


 »Dad?« So ruhig, wie es ihm jetzt nur
gelang, setzte er sich neben William aufs Bett. Liebevoll strich er dem alten
Mann die letzten Haare zurecht. Innerlich jedoch zog sich alles zusammen.
›Nein, bitte nicht! Lieber Gott, nimm ihn mir jetzt nicht weg. Ich brauche ihn
doch noch.‹ Am liebsten hätte er sich selbst für diesen Gedanken geohrfeigt. Er
wusste doch genau, William ging es nicht gut und der Tod würde eine Erlösung
für ihn sein. Doch es war schwer, einen geliebten Menschen loszulassen.


»John?« William nahm die Hand seines
Sohnes und sah ihn müde an. »Bitte hör mir noch kurz zu.« 


»Schscht, Dad. Hör auf zu reden. Das ist
nicht wichtig.« John musste sich die Tränen verkneifen. Er wollte nicht vor
William anfangen zu weinen.


»Nein, John, hör mir zu. Du sollst
wissen, ich weiß, dass du dir alles in der Truhe angesehen hast. Lies dir auch
bitte das Buch komplett durch. Und denk nicht schlecht von Gabriele. Sie weiß,
dass sie viele Fehler gemacht hat in ihrem Leben. Aber immer nur im Sinne der
anderen. Und sie hat dich sehr geliebt, John. So wie ich dich und auch sie
geliebt habe. Dich, Benjamin und deine Großmutter Eleonore Malony.« William drückte
John noch einmal leicht die Hand. Dann schloss er mit einem entspannten Lächeln
für immer seine Augen. 


Catrina fand ihren Bruder später weinend
am Bett des Toten vor. Leise setzte sie sich neben ihn. Viel mehr als der
Verlust ihres Vaters, schmerzte es sie John so zu sehen. Sie wusste, dass er
gerade nicht nur seinen Vater verloren hatte, sondern auch seine Identität. Sie
nahm ihn in ihre Arme und hielt in einfach nur fest.
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John überließ seiner Schwester die
Vorbereitungen der Beerdigung. Normalerweise war es nicht seine Art, sie im
Stich zu lassen, doch er war plötzlich nicht mehr derselbe. In den Tagen bis
zur Beerdigung zog er sich in sein Zimmer zurück und ließ nicht einmal Jill,
die er sonst immer an seiner Seite haben wollte, an sich ran. 

Er wusste nicht mehr, wer er war und wie er nun handeln oder denken sollte.
Sollte er erneut versuchen mit dem Pastor zu sprechen und herausfinden, was
genau alles vorgefallen war? Sollte er das Buch weiter lesen? Oder die
Vergangenheit ruhen lassen? Er könnte einfach weitermachen, wie er es immer vor
hatte. Sein Studium beenden, die Doktorarbeit schreiben und hinterher eine Kanzlei
eröffnen. Doch wäre es nicht Betrug, als Anwalt mit verleugneter Herkunft zu
arbeiten?


Am Abend nach Williams Beerdigung fand
er endlich die Kraft, mit Jill über alles zu sprechen. Er nahm sie mit auf sein
Zimmer, holte die Truhe aus dem Schrank hervor und öffnete sie.

»Was ist darin?« Jill beäugte interessiert den Inhalt, traute sich jedoch nicht
etwas anzufassen.

»Das ist die Truhe einer Frau, die ich nicht kenne. Oder besser gesagt, so nie
kannte.« Verächtlich stieß John mit seinem Fuß vor die Truhe. Der Tritt ließ
den Inhalt verrutschen und legte den Blick auf die Fotografie mit dem kleinen
Cowboy frei.


»Was macht dein Foto in der Truhe,
John?« Vorsichtig nahm Jill das Bild heraus und sah es sich mit leichtem
Grinsen an. Sie liebte die Kinderbilder ihres Freundes. 


»Jill, das bin nicht ich. Das ist mein
Vater.« Er holte sein eigenes Bild aus dem Schrank und reichte es ihr.


»Wow, du siehst ihm verdammt ähnlich!
Aber ich dachte, es gäbe keine Bilder von deinem Dad. Deine Mutter hat doch
immer gesagt, er sei kurz nach deiner Zeugung bei einem Hausbrand mit all
seinen Sachen ums Leben gekommen. Woher also kommen diese Sachen?«


»Tja, die Antworten sind nicht ganz
einfach zu geben, Jill. Ich verstehe es ja selbst noch nicht alles. Ich weiß
nur, dass mein Leben eine einzige Lüge ist.« John ließ sich neben der Truhe
nieder und nahm die Fotos und Bilder heraus und gab sie seiner Freundin, die
sich dicht neben ihn setzte. 


Während sie sich alles ansah, erzählte
John ihr, was er selbst bereits erfahren hatte. »Tja, und wie gesagt, Pastor
O’Keefe weiß das alles aus irgendeinem Grund«, schloss er seine Erzählung.


Jill sah ihn nachdenklich an. »Und was
willst du jetzt tun?«


Die Antwort blieb er ihr schuldig. Denn
in diesem Moment klopfte es an der Tür. John stand auf und öffnete. Erstaunt
sah er den Pastor vor sich. 


»Hallo John. Ich würde Ihnen gerne etwas
erzählen. Ich weiß, Sie wissen bereits einiges. Aber nach unserer Begegnung vor
einigen Tagen ist mir bewusst geworden, dass Ihnen von William sicherlich nicht
mehr alles erzählt wurde.« Er trat ins Zimmer und nahm auf einem Stuhl Platz,
den Jill ihm hinstellte. »Vielen Dank, Miss Coleman. Ich nehme an, Sie wissen
bereits worum es geht?«


Jill nickte. »Ja, John hat mir alles
erzählt, was er bereits weiß. Pastor O’Keefe, warum wissen Sie von der Sache?«
Gespannt sahen John und Jill den Gemeindevorsteher an. 


Dieser sah beschämt zu Boden und schwieg
minutenlang. »Weil ich dafür gesorgt habe, dass die Namen legalisiert werden«,
antwortete er plötzlich mit schuldbewusster Miene.


»Was?« John sprang auf. »Sie haben das
getan? Haben Sie auch gewusst, weshalb meine Mutter uns andere Namen verpasst
hat? Ach ja, ich vergaß es fast, sie war ja überhaupt nicht meine Mutter!«
Wütend ging John auf den Pastor los, der sich erhoben hatte und John beruhigend
seine Hände auf die Schultern legen wollte. »Lassen Sie mich los! Sie widern
mich an! Sie Mistkerl! Ich glaube es einfach nicht! Ein Pastor als
Krimineller!« Wütend schlug John die Hand des Pastor weg und baute sich
bedrohlich vor ihm auf.


»John! Lass das! Das bringt doch nichts.
Lass ihn doch erst einmal ausreden.« Jill zog ihren Freund weg und drückte ihn
auf sein Bett. 


In John brodelte es. Am liebsten hätte
er dem Mann ein blaues Auge verpasst. »Ich konnte Sie noch nie leiden! Und
jetzt weiß ich auch warum!«


»John, lassen Sie es mich erklären.«
Unsicher versuchte der Pastor sich John gegenüber mitzuteilen.


 Doch dieser wollte nur noch eines
wissen, ob der Pastor von der Entführung gewusst hatte. 


Pastor O’Keefe spürte, dass es sicherer
für ihn war, den Raum zu verlassen. Er öffnete die Tür, trat hinaus und sagte,
während er die Tür wieder schloss: »Ja John, ich wusste von Anfang an, dass
Eleonore ihren Enkel entführt hatte.«


John schmiss einen Schuh gegen die Tür,
die sich gerade schloss. Dann schlug er die Hände vor sein Gesicht. Sein ganzer
Körper bebte und die Tränen liefen in Strömen seine Wangen hinab.


Jill nahm ihn in ihre Arme und
streichelte ihm über die Haare. 


»Danke, Jill, dass du bei mir bist.«
John schluchzte. Er blickte seiner Freundin tief in die Augen. »Ich weiß nicht,
was ich gerade ohne dich machen würde.« 


Sie versuchte die Situation aufzulockern.
»Na, ich denke, du würdest das gleiche machen. Weinen.« Mit einem schiefen
Lächeln wartete sie auf Johns Reaktion.


»Ja, da hast du vermutlich recht«, gab
er mit hochgezogenen Mundwinkeln zu.


Die beiden saßen noch einige Zeit Arm in
Arm auf dem Bett, bevor sie sich schlafen legten. 


In seinem Traum sah John eine Frau vor
sich, die sich liebevoll um einen kleinen Jungen kümmerte. Er sah, dass er der
Junge war, doch die Frau war nicht Gabriele. Sie erinnerte John an die Frau aus
dem alten Zeitungsartikel.


Als John mitten in der Nacht erwachte,
war der Raum in dämmriges Licht getaucht. 


Jill hockte auf dem Boden neben der Truhe
und las in dem alten Ledertagebuch. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. 

Leise sprach John sie an. »Jill, weshalb weinst du?«


Langsam wendete sie ihren Kopf in seine
Richtung. »Es tut mir alles so leid, John. Alles, was hier in diesem Buch
steht, ist so schrecklich. Ich kann nicht fassen, dass deine Mutter das
geschrieben haben soll.«


John setzte sich neben Jill und nahm ihr
das Buch aus der Hand. Er blätterte zu den ersten Seiten zurück. Dort war das
Foto der jungen Eleonore Malony. Sekunden vergingen, in denen die zwei das Foto
anstarrten. Langsam strich John die Konturen des Gesichtes nach. »Es sind die
Augen«, flüsterte er.


»Die Augen?«


»Ja, ihre Augen. Als ich das Bild vor
Wochen das erste Mal sah, dachte ich, die Frau irgendwie schon einmal gesehen
zu haben. Das war bevor ich mit dem Lesen begann. Und jetzt weiß ich, das hier
sind Mums Augen.« Wieder liefen ihm Tränen über seine Wangen. Er konnte sie
nicht stoppen.«Mum, Gabriele, Eleonore, meine Großmutter. Alles ist eine
einzige Lüge! Ich bin nicht der, der ich all die Jahre war. Ich bin kein Kind
aus der Stadt. Ich bin auf dem Land geboren.«


»Ja, das ist zwar richtig, aber du warst
noch ein Baby, als du zu Gabriele kamst. Du bist hier aufgewachsen. Du bist
John McAlester und das wirst du für mich auch immer bleiben. John, ich liebe
dich und es ist mir ganz egal, welchen Namen du trägst oder wo du herkommst.«
Schnell nahm Jill sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn. 


John sah seine Freundin dankbar an. Doch
er selbst wusste nicht mehr, ob er tatsächlich noch John McAlester war. Auch
wenn er fast sein ganzes Leben mit diesem Namen gelebt hatte, so gab es ihm
noch lange nicht das Recht - jetzt wo er wusste, wer er war - weiter diese Lüge
zu leben. Aber wäre er heute als Benjamin Malony genauso wie John McAlester,
oder wäre er ein anderer Mensch, wenn er bei seiner leiblichen Mutter
aufgewachsen wäre? Vielleicht wäre seine Kindheit und Jugend nicht so schön und
reich an Liebe gewesen, vielleicht aber sogar noch besser. John lehnte sich an
seine Freundin und versuchte wenigstens für einige Stunden das Chaos aus seinem
Kopf zu verdrängen.
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»Hast du schon eine Idee, was du mit dem
Haus machen wirst?« John saß mit seiner Schwester am Küchentisch. Er hatte
gerade erfahren, dass William lediglich seiner Tochter das Haus hinterlassen
hatte. John selbst war im Testament mit all den alten Büchern und sämtlichen
Fotos seiner Kindheit bedacht. Dazu hatte er einen Brief erhalten, den er nun
die ganze Zeit in der Hand hin und her wendete, ohne ihn zu öffnen. 


»Nein John, so wirklich weiß ich es noch
nicht. Einerseits möchte ich es behalten. Schließlich bin ich hier auch
aufgewachsen. Und vor allem, du wohnst noch hier. Andererseits weiß ich nicht,
wie ich dieses Haus in Schuss halten soll. Dad sprach letztes Jahr davon, dass
das Dach mal wieder neu gedeckt werden müsste und die Fenster sollten auch
schon seit Jahren durch neuere ersetzt werden.« Catrina seufzte. »Wie du
mitbekommen hast, hat Dad auch im Testament festgehalten, dass sein
Geldvermögen an sämtliche Krebsforschungsinstitute gespendet werden soll. Also
wovon soll ich die Reparaturen bezahlen?«


Die beiden schwiegen. Jeder machte sich
Gedanken darüber, wie es nun weitergehen sollte. John sah ein, dass Catrina das
Haus nicht halten konnte und er selbst verdiente kaum Geld und hatte
dementsprechend zu wenig zur Verfügung, um das Haus renovieren lassen zu
können. Für ihn allein wäre das Haus eh zu groß. Vor allem jetzt, wo auch die
Haushälterin Louisa nicht länger im Haus wäre, da ihr Gehalt nicht mehr gezahlt
werden konnte. Wieso hatte William sich so entschieden?


Als John seine Schwester ansah, bemerkte
er ihren Schmerz. Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. »Hey, Catrina! Ich
weiß, dass du bisher immer alles für dich richtig entschieden hast und so wird
es auch in Bezug auf dieses Haus sein.«


»Ja, du hast Recht, John. Ich muss mir
nur noch etwas Zeit geben, bevor ich wirklich darüber nachdenke. Das hier ist
schließlich das Haus, in dem ich aufgewachsen bin und du schließlich auch.« Um
nicht länger über das Thema sprechen zu müssen, deutete sie auf den Umschlag,
den John immer noch nicht geöffnet hatte. »Willst du ihn nicht öffnen?« 


John blickte mit hochgezogenen
Augenbrauen auf den Brief. Was wohl darin steht? Er wollte nicht noch mehr
unangenehme Wahrheiten erfahren. Mit langsamen Bewegungen öffnete er den Brief
und zog einen Zettel heraus. Außer einer Adresse stand nichts drauf. Doch es
genügte John, schon den Namen zu lesen, um anzufangen zu weinen.


Fiona Malony

High Farm

McDonald Rd. 

Red Cliffs,Victoria 3496 

Australia


»John? Was ist denn?« Catrina sah ihren
Bruder bestürzt an. Hörte es denn nie auf, dass er wegen jeder Kleinigkeit
zusammenbrach? Warum wurde ihm sein Leben jetzt so schwer gemacht. Sie hatte
ihren Vater und auch ihre Stiefmutter mehrmals darum gebeten, John mit der
schweren Wahrheit zu verschonen.


»Das ist deine Mutter«, stammelte sie,
als John ihr den Adresszettel gab. 


»Catrina, was weißt du alles darüber?« 


»Ich habe einen Abend vor deinem
achtzehnten Geburtstag ein Streitgespräch zwischen meinem Vater und Gabriele
mitbekommen. Gabriele hatte dir gegenüber ein schlechtes Gewissen und sie
liebte dich über alles liebt. Sie wusste auch, dass du sie auch liebst. Aber
sie hätte einen Fehler gemacht und dich um dein echtes Leben gebracht. Sie
wollte dir an deinem achtzehnten Geburtstag die Truhe geben, doch William war
sich sicher, dass dies der falsche Zeitpunkt wäre.« 


Johns Gesicht versteinerte sich. »Wie
konnte er so etwas sagen? Es ist doch egal, wann einem erklärt wird, dass dein
Leben eine große Lüge ist. Der falsche Moment ist es immer«, antwortete er.
Sein Blick war starr auf die Wanduhr gerichtet. Er wünschte sich gerade, die
Zeit würde einfach stehen bleiben, oder besser noch er könnte sie zurückdrehen.
Zurück an den Abend, als seine Mutter noch lebte. »Weißt du noch mehr? Welchen
Zeitpunkt William für richtig hielt?« 


Catrina schüttelte den Kopf. »Nein, aber
ich bin damals in das Zimmer geplatzt und habe die beiden aufgefordert mir zu
sagen, was ihnen ein schlechtes Gewissen bereitet. William wollte auch mir
nichts sagen, doch Gabriele sagte, sie müsse darüber reden, um ihre Last zu
verringern. Sie erzählte mir, wie deine Mutter heißt und was sie und
letztendlich auch mein Vater getan haben. Erinnerst du dich, dass ich einige Zeit
keinen Kontakt hatte zu euch? Ich konnte es einfach nicht ertragen, dir in die
Augen zu schauen und zu wissen, dass du nicht der bist, für den du dich
hältst.«


John schloss die Augen und atmete tief
ein und aus. Er konnte es einfach nicht glauben, seine Mutter hatte ihn all die
Jahre immer angelächelt und sich dabei aber schlecht gefühlt. Ihm kam die Frage
in den Kopf, ob sie es jemals wirklich ernst gemeint hat, dass sie ihn liebte.


»John, ich weiß, Gabriele liebte dich
wirklich wie ihren eigenen Sohn«, sagte Catrina, als ob sie seine Gedanken
lesen konnte. »Ich bin selbst Mutter und weiß, wie Mütter, die lieben, ihre
Kinder ansehen. Und das war echte Liebe, mit der sie dich behandelte. Das
kannst du mir wirklich glauben.« Mitfühlend legte sie ihre Hand auf seine, als
sie sah, dass er wieder Tränen in den Augen hatte. »Ich denke, unser Vater
glaubte, dass es am besten wäre, wenn du es so spät wie möglich erfährst. Deine
Mutter hingegen war anderer Meinung.«


»Aber warum hat sie es nicht einfach
getan, Catrina?« John schüttelte den Kopf. Er erkannte seine Mutter aus all den
Erklärungen nicht wieder. Sie hatte immer ihre eigene Meinung gehabt und diese
auch William gegenüber durchsetzen können.


»Wahrscheinlich hatte sie einfach Angst,
dir die Wahrheit zu sagen. Sie war hin und her gerissen, zwischen ihrem
schlechten Gewissen und ihrer Angst, dich vielleicht zu verlieren.
Möglicherweise wärst du einfach abgehauen, weil du damit nicht hättest umgehen
können. Du hättest sie verlassen - und das ist etwas, was keine Mutter
verkraftet. Sie wollte wohl lieber mit ihrem schlechten Gewissen leben als dich
zu verlieren.« Sie stand auf und holte aus einem Ordner, der auf dem Schrank
stand, ein Stück Papier. Sie gab es John in die Hand. Das Papier wies Falten
auf, als sei es von jemandem zerknittert worden. 


John erkannte sofort die Schrift seiner
Mutter.


12. April 2015

Lieber John,

ich weiß nicht, wie ich dir alles erklären soll. Ich weiß auch nicht, ob ich es
dir erklären soll. Es ist so viel Zeit vergangen und eigentlich ist es nicht
wichtig. Doch aus irgendeinem Grund, habe ich trotz allem ein schlechtes
Gewissen. 

Dir und auch mir gegenüber. William ist der Meinung, dass du jetzt alt genug
bist, um es zu erfahren und auch gescheit genug, um zu unterscheiden, was gut und
was schlecht war. Sicherlich hat er da Recht.


»Sie wollte es mir sagen, Catrina. Sie
hat diesen Brief einen Tag vor ihrem Tod geschrieben. Wo hast du ihn
gefunden?«, fragte John mit tonloser Stimme. Seine Hände zitterten und er
glaubte, gleich vor Schwäche vom Stuhl zu fallen. Wie viel mehr würde er noch
ertragen? Sein Leben fiel immer mehr auseinander. 


»Auf dem Sekretär in ihrem Schlafzimmer.
John, ich kann mir vorstellen, dass du mich fragen willst, warum ich dir nichts
erzählt habe.« 


John seufzte. Er sah seine Schwester an
und schüttelte mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf. »Nein. Ich weiß, warum
du es nicht getan hast. Genauso verstehe ich auch immer besser, warum du zu Dad
sagtest, dass er es sich gut überlegen soll, mir davon zu erzählen. Es bringt
mein Leben einfach nur durcheinander. Und das tat schon Mums Tod allein. Es hat
mein Leben geändert. Das reichte doch schon, oder?« Müde blickte er zu Catrina.


»Ja, John, es reicht für dein ganzes
Leben. Und genau deshalb wollte ich nicht, dass William es dir sagt. Wenn, dann
wäre es ganz allein an Gabriele gewesen.«


Einige Minuten schwiegen die beiden. Nur
die Uhr tickte leise vor sich hin. 


»Was willst du jetzt tun?« Catrina brach
als Erste die Stille. Als sie ihren Bruder in dem fahlen Küchenlicht ansah,
erschrak sie. Er war so blass im Gesicht, schmächtiger als ohnehin schon und
dunkle Ringe umgaben seine blauen Augen. 


»John, du musst etwas essen und vor
allem musst du schlafen. Du siehst nicht gut aus.« 


»Es ist alles ...«


»Nein, es ist nichts in Ordnung mit dir.
Du brauchst mir nichts vormachen«, unterbrach ihn Catrina sofort. Auch sie selbst
wünschte sich wieder mehr Ruhe, doch sie wusste ihr Bruder brauchte jetzt
Hilfe. Allerdings war ihr nicht klar, wie diese Hilfe aussehen könnte.
»Möchtest du etwas essen?« Unsicher sah sie John an, der sofort den Kopf
schüttelte.


»John, bitte!«

»Wirklich, ich kann ...« Er senkte seinen Blick, als er bemerkte, wie Catrina
ihn flehend ansah. Seufzend nickte er. »Okay, ich würde gerne etwas essen. Am
liebsten einfach nur ein Brot mit Marmelade.«


Erleichtert stand Catrina auf und
öffnete den Kühlschrank. Mit schnellen Griffen bereitete sie ein Brot zu und
stellte es in kleingeschnittenen Stückchen vor John auf den Tisch. 


Er musste sofort laut loslachen. »Danke
Catrina, aber ich hätte schon vom Brot abbeißen können.«


»Ja, aber ich wollte es dir so einfach
wie möglich machen«, gab sie lachend zurück und wuschelte ihrem Bruder
liebevoll durch die Haare.
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Am nächsten Vormittag war John damit
beschäftigt, mit Jill für eine ihrer Prüfungen zu lernen. Auch wenn er keine
allzu große Lust darauf hatte, so hatte er es ihr versprochen. Er wäre lieber
mit Jill spazieren gegangen, um mit ihr über die Zukunft zu sprechen. 


Als er gegen Mittag wieder alleine in
seinem Zimmer saß, spürte er, wie das Lederbuch von Eleonore Malony eine
magische Anziehungskraft auf ihn ausübte. Er setzte sich auf den Boden und nahm
das Buch aus der Truhe.


15.Juli 1990

Ich weiß nicht weshalb, aber ich habe mich William einfach anvertraut. Wir
haben uns jetzt schon einige Abende getroffen und ich habe irgendwie das
Gefühl, es richtig ist, ihm gegenüber mit offenen Karten zu spielen. Er hatte
sofort Verständnis für mich. Er unterstützte mich sofort und schlug mir vor, zu
ihm zu ziehen. Und er meinte, er kenne jemanden, der gegen gutes Geld für die
Namensänderungen sorgen würde. Außerdem sei derjenige ihm noch einen Gefallen
schuldig. Ich hoffe, dass wir schnell die Dokumente bekommen. Ich will nicht
weiter in der Angst leben, doch noch geschnappt zu werden.


18 Juli 1990

William kommt am Ende des Monats hierher und wird meine Wohnung verkaufen.
Ebenfalls wird er einen Hubschrauber schicken, der mich und John ungesehen aus
dem Land fliegen wird. Dann brauche ich überhaupt keine Angst mehr haben,
erwischt zu werden. 

Ich habe schon begonnen meine wichtigsten Sachen zu packen, denn ich kann nun
mal nicht alles mitnehmen. Das wichtigste außer John ist auch nur meine alte
Holztruhe. Wenn ich Michael und Daniel schon nicht mehr bei mir haben kann,
will ich wenigstens für immer die Truhe mit ihren Bildern und Babystramplern
behalten. 

Ich weiß nicht, ob ich Michael jemals wieder treffen werde. Ich vermisse ihn so
sehr. Aber alles, was ich damals falsch gemacht habe, werde ich jetzt besser
machen. John wird mir niemand wegnehmen. Und er wird sich bei mir wohl fühlen.
Ich liebe ihn wie mein eigen Fleisch und Blut.


13. August 1990

Mittlerweile sind wir schon seit einigen Tagen in Neuseeland. John hat hier
endlich die Freiheit, die er benötigt, um sich gut entwickeln zu können.
Gestern hat er das erste Mal zu mir Mama gesagt. Ich bin überglücklich. Genauso
soll es sein. Ich bin seine Mutter. Niemals mehr wird es jemand anderes sein.
Ich liebe es, ihm zuzusehen, wie er lacht. Das erfüllt mich mit Liebe und
Wärme. Ich hätte nicht gedacht, eines Tages nochmal so glücklich sein zu
dürfen. 

Gestern sind William und ich getraut worden. Ja, er hat mich tatsächlich
gefragt, ob ich seine Frau werden will. Ich bin jetzt Gabriele McAlester- Spencer.
Getraut wurden wir von Pastor O’Keefe. Er ist auch der Mann, der für unsere
Namensänderung gesorgt hat. Er sagt, er kann es alles vor Gott rechtfertigen
und hat auf irgendwelche Bibelverse hingewiesen. Ehrlich gesagt interessiert
mich das in keinster Weise. Er soll nur schweigen über das, was wir alle jetzt
getan haben.


Entsetzt stellte John fest, dass dies
der letzte Eintrag in dem Buch war. Vielleicht war es so besser, doch irgendwie
hätte er gern noch mehr erfahren über die Verlogenheit seiner vermeintlichen
Mutter. Er fragte sich, wieso die ganze Geschichte damals so schnell ablief und
warum William sich überhaupt auf dieses Spiel eingelassen hatte. Wollte er
einfach wieder eine Frau an seiner Seite? Seine erste Frau hatte er einige Jahr
zuvor durch eine schlimme Krebskrankheit verloren. Doch wieso wollte er dann
eine Frau mit einem kleinen Jungen? Einen Jungen, der einer anderen Frau
weggenommen wurde. Das alles ergab keinen Sinn für ihn. Allerdings wusste John,
dass die beiden sich wirklich geliebt hatten. Wahrscheinlich nicht gleich von
Beginn an, aber es gab zu viele Momente, die für ihn auf Liebe hindeuteten und
nicht bloß auf Abhängigkeit. Verwirrt schlug er das Buch zu und legte es zur
Seite.


Als er es wieder in die Truhe legen
wollte, fiel sein Blick erneut auf den Zeitungsartikel. Vorsichtig nahm er das
alte Dokument in die Hand. Zärtlich strich er über das Gesicht der
verzweifelten Frau. »Du bist also meine Mutter.« Um den aufsteigenden Schmerz
abzuwehren, legte er den Artikel schnell wieder zur Seite. 


Er stand auf und ging ans Fenster. Sein
Blick fiel auf seine alte Kinderschaukel. Wie oft hatte er als kleiner Junge
dort draußen stundenlang mit Gabriele gespielt. Ständig musste sie ihn
anstoßen, damit er fliegen konnte. Höher, immer höher hinaus wollte er.
Doch solange Gabriele noch aufpassen konnte, hatte sie das unterbunden. Später
hatte er so hoch geschaukelt, dass er sich fast überschlagen hätte.


John sah einen Jungen im Alter von neun
Jahren vor seinen Augen. Höher und schneller schaukelte er. Dann gaben die
Ketten ein wenig nach und wirbelten ihn unsanft zurück. Im nächsten Moment sah
John die Mutter des Jungen nach draußen kommen. 


»John, lass das sein! Ich will nicht,
dass du herunter fällst.« 


Mit den Füßen bremste der Junge sich ab
und stolperte von der Schaukel in die Arme seiner Mutter. Er zitterte. Die
nachgebenden Ketten hatten ihm Angst gemacht. Die Arme seiner Mutter würden
niemals nachgeben, da war der Junge sich sicher. Ab jetzt würde er auf sie
hören und nicht mehr so hoch schaukeln.


Seine Hand zitterte, als John über die
Fensterscheibe strich. Heiße Tränen rannen unaufhaltsam seine Wangen hinab. Die
Frau und der Junge verblassten. Und draußen stand nur die alte Schaukel und
wurde vom Wind sanft hin und her bewegt. John drehte sich ab und verließ sein
Zimmer. 


Das Haus war leer. In der Küche fand er
einen Zettel seiner Schwester. »Bin unterwegs. Komme wahrscheinlich erst morgen
wieder. Wenn etwas ist, ruf mich an. John, ich hab dich lieb und es tut mir
alles so unendlich leid.« 


Die Standuhr im Flur erklang mehrmals
mit einem lauten Gong. Eins, zwei, drei, vier, fünf. Es war erst siebzehn Uhr.
Der Abend stand ihm erst noch bevor. John fühlte sich alleingelassen. 


Still lief er durch das große Anwesen.
Als kleiner Junge hatte er hier oft Angst gehabt. Er hatte sich vorgestellt,
dass aus den dunklen Ecken und Nischen irgendwelche Monster auftauchen und ihn
mitnehmen würden. Immer wenn ihn diese Angst überkam, schrie er nach seiner
Mutter, und Gabriele war sofort zur Stelle. Sie hatte ihn in ihre Arme genommen
und ihm versichert, dass er immer bei ihr bleiben würde. Es gäbe keine Monster,
die ihn seiner Mutter wegnehmen könnten.


John lachte dumpf auf, als er an diese
Worte dachte. Da hatte sie ihn doch damals schon einfach nur angelogen.


Im Wohnzimmer blieb er vor der Bilderwand
stehen. Gabriele hatte sämtliche Fotografien hier aufgehangen. Bilder von ihm.
Auf seinem Pony. Seine Einschulung, Bilder von irgendwelchen
Sportveranstaltungen. Bilder mit ihr und William. Eine kleine glückliche
Familie. Kritisch blickte John ein Bild von sich und Gabriele an und nahm es
von der Wand. Das Foto war noch gar nicht so alt. Ungefähr zwei Jahre war es
her, als es bei der Hochzeit von Williams Enkelin Samantha aufgenommen wurde.
Gabriele hatte ihren Arm um John gelegt und ihn an sich gezogen. Liebevoll
drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn. Er lächelte in die Kamera.


Je länger John das Foto ansah, desto
schmerzhafter wurde ihm bewusst, dass all diese Bilder nur eine große Lüge
festhielten. Die Lüge seines Lebens, mit der ihm vorgegaukelt worden war, dass
er eine Mutter hatte, die vom Alter her seine Großmutter hätte sein können.
Durch diese Lüge wurde er von seinem tatsächlichen Leben ferngehalten.


Ein große Leere breitete sich in ihm
aus. »Was soll ich eigentlich von all dem halten?« Er nahm das Bild von der
Wand und streichelte Gabriele mit festen Fingerdruck über die Wange. Der
verwischte Staub hinterließ eine Spur auf dem Foto. »Warum hast du mir das nur
angetan?«


Der Abend war noch lang und draußen
begann es zu regnen. Die Dämmerung brach durch das Wetter früher ein als sonst.
Von Sekunde zu Sekunde wurde es John unangenehmer so alleine in diesem
gottverlassenen Haus zu sein. Für einen Moment überlegte er, zu Gabriele ans
Grab zu gehen, um sich seine Gedanken von der Seele zu reden. Doch gleichzeitig
stellte sich ein Gefühl der Wut ein. Wut auf die Frau, der er sein Leben lang
vertraut hatte.
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»Und was willst du jetzt tun?« Jill
hatte das Tagebuch zugeklappt und sah ihren Freund an. John hatte es alleine
nicht mehr ausgehalten und seine Freundin gebeten vorbeizukommen. 


»Ich weiß es nicht. Ich weiß momentan
gar nichts mehr. Nicht wer ich bin, was ich denken und fühlen soll.« Er blickte
von dem Zeitungsartikel auf, den er in der Hand hielt und blickte auf die
Truhe. »Warum hat sie wohl die Briefe nie abgesendet?« Er griff nach dem Stapel
Briefe. Unsicher wendete er sie in der Hand hin und her. »Ich frage mich, wann
Mum sie geschrieben hat. Denn immerhin ist mein Vater bereits seit
fünfundzwanzig Jahren tot. Und so alt sehen die Umschläge nun auch wieder nicht
aus, oder was meinst du, Jill?« 


Sie nahm die Briefe in ihre Hände und
sah sie sich an. Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn sie die ganze
Zeit in der Truhe gelegen haben und nie der Sonne ausgesetzt waren, könnten sie
wahrscheinlich auch schon fünfzig Jahre alt sein und wir würden es so nicht
feststellen können. Aber mal etwas anderes«, wechselte Jill das Thema, »wie
denkst du jetzt nach all dem über William?« 


Zu ihrem Erstaunen lachte John auf.
»William?« Hohn schwang in Johns Stimme. »Ja, der gute William. Ich habe darüber
auch schon nachgedacht.« 


Er stand auf und ging ans Fenster.
Draußen war es mittlerweile dunkel. Er konnte nicht mal mehr die Stühle auf der
Veranda sehen. Trotzdem blickte er mit zusammengekniffen Augen hinaus, als
würde er dort die Antwort auf seine Fragen finden. 


»Weißt du, Jill, er ist ein seltsamer
Mensch gewesen. Immer freundlich und liebevoll zu mir, da kann ich nicht
anderes sagen. Aber jetzt überlege doch mal, er hatte damals eine Frau kennengelernt,
die ihm vollkommen offen erzählte, dass sie ihren eigenen Enkel entführt hatte
und er fand es auch noch toll und unterstützte ihre Idee, den Kleinen zu
behalten. Ich weiß nicht, wer von beiden irrer im Kopf war.« Wieder entfuhr
John ein spöttisches Lachen. »Jetzt, wo ich es so ausspreche, ist das Ganze
noch unglaublicher als es sowieso schon ist. Auch wenn Mum mir diesen komischen
Brief noch schreiben wollte, so hatte sie es letztendlich nicht getan. Sie hat
ihn zerknüllt und wollte ihn wegschmeißen. Wieso hatte William sich dann das
Recht genommen, mir all diese Geschichten vorzusetzen?«


Jill hatte sich erhoben und legte ihrem
Freund mitfühlend eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht wusste er einfach,
dass Gabriele dir die Wahrheit noch sagen wollte.«


»Nein, dann hätte sie es getan und mir
nicht einen Brief geschrieben. Du siehst doch, was mit ihren Briefen
passierte.« Langsam hob er die Hand, in der er immer noch einige Briefe hielt.
»Sie wollte wahrscheinlich mit dem Brief nur ihr Gewissen erleichtern, aber sie
hätte es mir nicht gesagt. Ich glaube fast, dass in diesen Briefen allgemein
nur Dinge drinstehen, die sie ihren Söhnen so nie gesagt hätte.«


Schulterzuckend nahm Jill ihm den
Briefstapel aus der Hand. »Ganz ehrlich? Das kannst du nur herausfinden, wenn
wir sie einfach lesen.« Rasch öffnete sie einen Brief, der an Michael Malony
gerichtet war und faltete das Blatt auf. 


Doch John nahm ihr den Brief aus den
Händen. »Jill, das dürfen wir nicht! Wer weiß, vielleicht lebt Michael noch. Er
hätte ein Recht diese Briefe zu bekommen. Und zwar ungeöffnet.« Ohne auch nur
einen Blick auf den Brief zu werfen, faltete er das Papier wieder zusammen.


Jill stellte sich direkt vor ihren
Freund und sah ihn eindringlich an. Dabei schüttelte sie ungläubig den Kopf. 


»Was?«


»Hast du gerade mal realisiert, was du
da gesagt hast?«


»Was meinst du?« John hielt inne und
blickte Jill erstaunt an. Innerlich zerriss ihn seine Neugierde fast. Er wollte
doch so gerne wissen, was Gabriele geschrieben hatte. Und doch wollte er erst
herausfinden, ob sein Onkel überhaupt noch am Leben war.


»John, du sagtest vorhin, mit welchem
Recht William dir deine Geschichte vorgesetzt hatte und nun sprichst du davon,
dass Michael das Recht darauf habe, die Briefe zu lesen? Und du sagtest ebenfalls,
dass Gabriele die Briefe nie abgesendet hätte.«


John nickte und nahm den Brief wieder
aus dem Kuvert. »Ja«, gab er kleinlaut bei und fing an den Brief vorzulesen.


Christchurch, 12. Dezember 1990 

Mein lieber Michael,

ich weiß nicht, wie ich diesen Brief beginnen soll. Es tut mir alles so
schrecklich Leid, was ich in der Vergangenheit getan habe. Ich hätte damals
einfach schweigen sollen. Ich habe einen großen Fehler in meinem Leben gemacht
und das war, dass ich Robert unvorsichtigerweise erzählt habe, dass ihr nicht
seine Söhne seid. Ich weiß, ich kann diesen Fehler nie wieder rückgängig
machen. 

Daher habe ich mich entschieden ein komplett neues Leben zu beginnen. Ich lebe
jetzt in Neuseeland, habe wieder geheiratet und durfte noch einmal das Glück
erfahren, Mutter zu sein. Ihr braucht euch um den kleinen Benjamin keine Sorgen
machen. Er hat es bei mir viel besser als er es auf High Farm und bei seiner
Mutter jemals hätte. Er ist ein richtiger Sonnenschein. Ich werde ihm all das
bieten können, was dir und Daniel durch Roberts geizige Art verwehrt wurde.

Michael, ich denke jeden Tag an dich und deinen Bruder. Ich werde euch immer
lieben.

In Liebe, 

deine Mum


John ließ den Brief fassungslos zu Boden
fallen. »Ich kann es nicht glauben. Sie hat das alles einfach so
aufgeschrieben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht, wie sie
so einen Brief schreiben konnte!« Aufgewühlt lief er in seinem Zimmer auf und
ab. 


Jill schwieg und öffnete den nächsten
Brief. Dieses Mal einen, der an Daniel Malony adressiert war. »Möchtest du noch
mehr hören, John? Oder darf ich den alleine lesen?«


Der junge Mann blieb stehen und sah in
die Richtung seiner Freundin. Doch er sah eher durch sie hindurch. »Weißt du
was, Jill? Ehrlich gesagt, ist es mir egal, was darin steht. Ich habe genug
über meine Mutter gehört, um zu erkennen, dass ich nicht mehr weiß, was ich für
sie fühlen soll. Bitte lass mich einen Moment allein, okay?« Er drehte sich um
und verließ sein Zimmer. Jill blieb allein mit dem Brief in der Hand zurück.


Christchurch, 12. Dezember 1990 

Mein lieber Daniel,

ich weiß, dass du diesen Brief niemals erhalten wirst. Aber ehrlich gesagt,
selbst wenn du noch leben würdest, würde ich weder diesen noch jenen an deinen
Bruder jemals absenden. Im Prinzip will ich euch hiermit nur direkt
anschreiben, damit ich mein Gewissen erleichtern kann. Das ist wichtig für
mich. Auf diese Weise habe ich das Gefühl, mit dir zu kommunizieren und mir
dein Einverständnis für alles holen zu können.

Daniel, ich hoffe so sehr, dass du mir verzeihst. Aber du musst verstehen, ich
habe es einfach nicht ertragen, dass dein Sohn bei seiner Mutter aufwächst. Ich
weiß einfach nicht, was du dir dabei gedacht hast, diese Frau zu ehelichen! Sie
ist nicht gut für dich gewesen. Wenn sie dich wirklich geliebt hätte, hätte sie
dich einer Frau überlassen, die dir intellektuell gewachsen wäre. Sie war doch
nur ein Bauerntrampel. Ihre Erziehung, ach davon brauchen wir gar nicht reden.
Nur weil sie deiner Meinung nach hübsch ist, ist sie nicht automatisch die
Richtige für dich. Es geht um die inneren Werte, mein Sohn und nicht um
Äußerlichkeiten. Und deshalb musste ich Benjamin einfach aus ihren Klauen
befreien. Er soll ein Mann mit gewissen Wertvorstellungen und Zielen werden.
Ich will ihm alles bieten, was du damals schon hättest haben sollen, wenn es
nur nach mir gegangen wäre.

Daniel, ich werde dich nie vergessen und keine Sorge, ich kümmere mich um
deinen Sohn.

In Liebe,

deine Mum
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John war ins Arbeitszimmer seines Vater
gegangen und sah sich ziellos um. Er wusste nicht, was ihn in diesen Raum
getrieben hatte. Er lief um den Schreibtisch herum und nahm auf Williams altem
abgewetzten Ledersessel Platz. Sofort tauchte ein Bild vergangener Tage vor
seinen Augen auf. William hatte so oft hier an diesem Tisch gesessen und an
seinem Buch geschrieben, das er immer veröffentlichen wollte. Immer wenn John
ihn gefragt hatte, worum es sich in dem Buch handelte, war William ihm
ausgewichen. Nie wollte er etwas davon preisgeben.


Einer plötzlichen Eingebung folgend,
drückte John auf den »On«-Knopf von Williams Laptop. Erwartungsvoll sah er zu,
wie das System langsam geladen wurde. Als auf dem Bildschirm ein weißes Feld
mit der Aufforderung ein Passwort einzugeben auftauchte, zögerte John keine
Sekunde lang. Er war sich sicher, dass es nur ein Wort geben konnte, das
William dafür benutzt hatte.


Gabriele


Nichts tat sich. John ließ seinen Blick
durch das Zimmer schweifen und überlegte krampfhaft, mit welchem Passwort
William seine Dateien vor fremden Blicken geschützt hatte. 


Als John die Fotoalben im Regal stehen
sah, fiel ihm seine Schwester ein.


Catrina


Wieder passierte nichts. 


»Mist, wie soll ich nur an das Passwort
kommen?« murmelte er. 


John


Unruhig rutschte John auf dem Stuhl
herum. In den Schreibtischschubladen suchte er alles nach einem Hinweis auf das
richtige Wort ab. 


»Was suchst du da?«


John zuckte zusammen und fuhr hoch. Er
atmete hörbar aus, als er seine Freundin auf ihn zukommen sah. »Oh Jill! Was
tust du hier?« 


Ohne auf seine Frage einzugehen, setzte
sich Jill auf die Lehne des Sessels und starrte auf den Monitor. »Okay, du
suchst nach dem Passwort. Was hast du schon alles ausprobiert?«


»Den Namen meiner Mutter, den meiner
Schwester, meinen eigenen. Nichts davon funktioniert. Ich frage mich, warum er
aus dem Passwort so ein Geheimnis macht. So unglaublich wichtig ...« Er stoppte
mitten im Satz und begann zu tippen.


Geheimnis


Endlich veränderte sich die Ansicht und
langsam baute sich etwas auf dem Desktop auf. Ein Foto von Gabriele zierte den
Hintergrund. Sie hatte ihr schönstes Lächeln aufgelegt und zeigte dabei ihre
makellosen Zähne. Dieses Lächeln kam John nur noch falsch vor. Ein abschätziges
hohles Lachen entfuhr ihm. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


»John, ich auch nicht. Aber wir müssen
uns damit leider abfinden.« Tröstend streichelte Jill mit einer Hand über Johns
Rücken. 


Dankbar lächelte er sie an. 


Auf dem Desktop waren neben dem Symbol
für den Internetbrowser und dem Papierkorb lediglich drei verschiedene
Textdateien abgelegt. 


Inhalt, Charaktere und Buch.



»Was glaubst du, worüber hat er
geschrieben? Denkst du, er hat ...« Weiter traute Jill sich nicht zu sprechen.
Ob William dazu in der Lage gewesen wäre, die Lüge über Johns Leben als Vorlage
zu einem Buch zu nutzen? John zuckte wortlos mit den Schultern und atmete tief
durch, bevor er mit einem Klick die Buchdatei öffnete.


Titel: Eine Lüge und ein geschenktes
Leben


Prolog 

Je näher der junge Mann seinem Ziel kam, desto nervöser wurde er. Ständig
ließ er den Lenker los, um sich mit beiden Händen durch die Haare zu fahren
oder seine Wangen zu befühlen. Hatte er Fieber? Nein, es war die Aufregung, die
ihm die Hitze ins Gesicht jagte. 


»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, sagte
eine monotone Stimme. Er schaltete das Navigationsgerät aus. Tief einatmend
parkte er direkt vor dem Haus mit der Nummer 13. Sollte das ein Omen sein?
Würde er abgewiesen werden? Ihm wurde immer mulmiger, je näher er zur Tür des
Hauses lief. Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder umgekehrt, doch eine
Frau öffnete die Tür, bevor er klopfen konnte. Ihm stockte der Atem.


»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die
Frau, die grauhaarig, schlank und kleingewachsen war, freundlich. Erst als sie
ihn genauer betrachtete, wurde sie unwillkürlich blass ihm Gesicht. »Matthew«,
wisperte sie. Erschrocken griff er mit beiden Händen nach ihrem Arm, als sie
fast zu Boden fiel. »Halt, vorsichtig. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«


»Matthew, bist du es wirklich?«,
flüsterte die Frau. Sie hielt sich an seinem Arm fest und blickte dem jungen
Mann in die Augen. Er fühlte sich nicht in der Lage, irgendetwas darauf zu
erwidern. Lange blickten die beiden einander intensiv an. Er konnte es nicht
glauben. Scheinbar stand er tatsächlich nach all den Jahren der verzweifelten
Suche seiner leiblichen Mutter gegenüber. Vor seinem geistigen Auge erschien
das einzige Bild, dass er jemals von ihr gesehen hatte. Obwohl das Bild bereits
30 Jahre alt war und die Zeit auch nicht spurlos an ihr vorüber gegangen war,
erkannte er sie sofort. Sie hatte dieselben mandelförmigen Augen und die
schmalen Lippen wie die junge Schönheit auf seinem Bild.


Plötzlich nahm er wahr, dass sich Tränen
in ihren Augen sammelten. Im nächsten Moment spürte er ihre langen zittrigen
Finger auf seiner Wange. Die Last, die er die ganze Zeit mit sich herumgetragen
hatte, löste sich schlagartig und ein Gefühl der Liebe und Geborgenheit umgab
ihn. Es erschien ihm so vertraut, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie
ihn das letzte Mal so berührt hatte.


»Matthew«, entfuhr es ihr mit leiser
Stimme. »Oh Matthew.« Immer wieder sagte sie seinen Namen.


Obwohl er mit diesem Namen schon seit dreißig
Jahren nicht mehr angesprochen worden war, wusste er instinktiv, in diesem
Moment war sein falsches Leben vorbei. 


John war aufgesprungen und sah mit
finsterem Blick auf den Monitor. Die nächsten Sätze überflog er nur und nahm
lediglich einige Wörter auf.


Australien


Entführung


Namensänderung


Seine Vermutung hatte sich bestätigt.
William hatte tatsächlich vorgehabt, aus Johns Lebenslüge Profit zu schlagen.
Die Händen über dem Kopf verschlungen, flüchtete er aus dem Raum und ließ seine
Freundin mal wieder allein zurück.


John ging zu seinem Lieblingsplatz am
Bach in den Wald. Es war Jill gegenüber zwar nicht fair, sie alleine
zurückzulassen, doch er brauchte für einen Moment die Einsamkeit. 


Es gelang ihm ohne sich anstrengen zu
müssen, einfach nur dazusitzen und an nichts zu denken. Zum ersten Mal seit
Wochen war sein Kopf so leer, dass er sich eigentlich frei hätte fühlen müssen.
Doch es bedrückte ihn nur noch mehr. So sehr er sich auch anstrengte, an alles
zu denken und seine Eindrücke zu sortieren, es war ihm nicht möglich. Er war
einfach nur noch leer war.


Das leise Plätschern des Baches und der
säuselnde Wind beruhigten ihn etwas. Der Regen, der mittlerweile stärker
geworden war, störte ihn erst, als er merkte, dass seine Kleidung völlig
durchnässt war. Seufzend stand er auf und lief langsam nach Hause. 


In einiger Entfernung zum Haus blieb
John stehen. Das große Anwesen mit seinen vielen Fenstern wirkte in der
Dunkelheit wie ein unheilbringendes Monster. 


»Ich muss hier einfach weg«, schoss es
John durch den Kopf. »Das ist nicht mehr mein Zuhause. Ich will meine Mutter
finden.« Erstaunt über diesen Gedanken schüttelte er den Kopf. »Nein, das kann
ich nicht. Jill ist hier, ich kann sie nicht hier allein zurücklassen.« Er sah
einen Schatten an dem Fenster, das zu seinem Zimmer gehörte. Das flackernde
Licht ließ ihm ein Lächeln über die Lippen gleiten. Seine Freundin hatte sich
Kerzen angezündet. Sie liebte es besonders bei so einem Wetter. Ein
regnerischer Abend bei Kerzenlicht. Für Jill gehörte es einfach zusammen. 


John spürte, wie sein Herz immer
schneller klopfte. Ihm wurde bewusst, dass er sie in den letzten Woche
vernachlässigt hatte. Er war sich seit Wochen das erste Mal seiner Gefühle
sicher und wusste endlich, was er wollte. Schnell lief er in den Garten und
trennte ein paar Rosen von einem Strauch.


Kurz darauf öffnete John die Tür zu
seinem Zimmer. Als Jill ihn sah, wie er in durchnässter Kleidung im Türrahmen
stand, sprang sie entsetzt vom Bett auf. »John, oh Gott, du bist ja
klitschnass! Zieh dir schnell etwas Trockenes an. Ich möchte nicht, dass du
dich erkältest.« 

Sie wollte gerade Johns Kleiderschrank öffnen, als er sie sanft am Arm
festhielt. 


»Jill, mir ist das gerade völlig egal.
Komm mal bitte her.« 


Unsicher drehte sie sich zu ihm und sah
die Rosen in seiner Hand. »Sind die für mich?«, fragte sie. 


»Ja, das sind sie.« Mit einem Lächeln
gab er ihr den kleinen Strauß. »Jill, ich weiß, ich habe mich in den letzten
Monaten wie ein Idiot benommen. Immer habe ich nur an mich gedacht und geglaubt
mein Leben verloren zu haben. Doch einen Teil - den wichtigsten nämlich - habe
ich ständig bei mir. Und das bist du, Jill! Es tut mir leid, dass ich dich so
vernachlässigt habe. Bitte verzeih mir.«


Mit Tränen in den Augen sah Jill ihn an.
»Natürlich verzeihe ich dir, du Dummkopf. Ich hatte die ganze Zeit kein Problem
damit, dass du mir nicht so wie sonst deine Aufmerksamkeit geschenkt hattest.«


»Ehrlich nicht?« 


»Nein, wieso auch? Schließlich warst du
in der Vergangenheit immer für mich und meine Probleme da. Du hast mich in
deine Familie geführt und mir ein Gefühl von Geborgenheit gegeben, das ich noch
nie zuvor in meinem Leben hatte. Ist doch verständlich, dass ich nun auch für
dich einfach da bin. Ich weiß doch, dass uns das hier alles nicht auseinander
bringen kann. Nicht nach so vielen Jahren.«


Dankbar lächelte John sie an. »Jill, ich
denke, ich weiß, was ich außer dir noch will.« 


»Oh endlich!«, entfuhr es ihr
erleichtert. »Und was ist das?« 


»William hat mir mit seinem Buch die
Augen geöffnet. Seine Vorstellung, wie das erste Aufeinandertreffen mit meiner
Mutter seien könnte, gefällt mir sehr. Ich weiß jetzt genug von der ganzen Lüge
und möchte das alles hinter mir lassen. Das kann ich hier aber nicht tun. Ich
möchte nach Australien, um meine Mutter zu finden. Allerdings möchte ich das
nur, wenn du mitkommst.« Bei dem letzten Satz senkte sich seine Stimme. Er
wusste zwar, dass Jill keine lebenden Verwandte mehr hatte und sie außer ihm
hier nichts festhielt, doch hatte er trotzdem Angst vor ihrer Reaktion. Schnell
schloss er seine Augen, um sie nicht ansehen zu müssen.


»Aber nur unter einer Voraussetzung«,
erwiderte sie fordernd.


Er öffnete die Augen und sah sie
skeptisch an.


Grinsend legte sie die Rosen aus der
Hand und öffnete langsam sein nasses Hemd. Ein Schauer lief ihm über den Rücken
und ihre Berührung nahm ihm den Atem. 


»Ich will, dass du mir zeigst, wie sehr
du mich liebst«, hauchte sie ihm ins Ohr.
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Bereits am nächsten Tag eröffnete John
seiner Schwester den Plan. Catrina sah erleichtert aus, als sie Johns
Entschlossenheit bemerkte. »Ich finde, das ist eine gute Idee. Vor allem, dass
du Jill mitnimmst. Wann wollt ihr los?«


»So schnell wie möglich. Jill schreibt
heute noch eine Prüfung. Und dann haben wir jetzt auch vorerst Semesterferien.
Und du findest es nicht komisch, dass ich Fiona aufsuchen möchte?« John sah
prüfend in Catrinas Gesicht. 


Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein,
John. Ich finde es sogar ziemlich gut, dass du das tust. So kannst du mit
dieser ganzen Geschichte hoffentlich deinen Frieden schließen. Tu mir aber
bitte einen Gefallen.« Catrina umfasste Johns Hände und sah ihrem Bruder
eindringlich in die Augen. »Bitte bedenke, was unsere Eltern für dich in all
den Jahren getan haben. Ich weiß, es ist schwer, aber ich weiß, dass dich beide
sehr geliebt haben. Bitte beschmutze ihr Ansehen nicht zu sehr.«


Johns Augen verengten sich. Ohne ein
Wort zu sagen, zog er seine Hände zurück. Catrina hatte Recht, doch er war sich
nicht sicher, ob er ihr das Versprechen geben konnte. Um die unangenehme
Situation zu retten, wandte er ihr den Rücken zu. »Ich werde jetzt mal den Flug
buchen«, murmelte er und verließ den Raum.


»John, ich habe nie etwas gesagt, weil
ich nicht wollte, dass du ein zweites Mal in deinem Leben entwurzelt wirst«,
rief sie ihm nach. »Und das hätte auch deine Mutter nicht gewollt.«


John kam in die Küche zurück und
lächelte Catrina müde an. »Ich weiß. Sonst hätte sie es mir gesagt. Aber ich
bin erneut entwurzelt worden. Und nun möchte ich einfach nur noch wissen, woher
ich eigentlich komme.« Er war schon fast wieder aus dem Zimmer, als ihm noch
ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Ich weiß, dass Dad seltsam war, was Geld
anging und dass er dir nur das Haus hinterlassen hat, als Erinnerungsstück.« 


Catrina lachte dumpf auf. »Ja, er sagte
irgendwann mal zu mir, dass, wenn er sterbe, er mir nur das Haus vererben
würde. Mehr bräuchte ich nicht, sagte er. Denn all meine Erinnerungen stecken
in den Mauern und Räumen. Er hat nur nicht bedacht, dass es Pflege braucht. Und
dafür brauche ich Geld, das ich nicht habe. Aber ganz ehrlich, John. Ich habe
darüber gestern Abend mit meiner Tochter gesprochen. Und Samantha denkt, es
wäre besser, dieses ›Haus der Offenbarung‹, wie sie es nannte, zu verkaufen.
Ich glaube, da hat sie Recht. Ich werde es wohl verkaufen.« 


Traurig ließen die beiden ihren Blick
durch die Küche schweifen. Beide hatten hier ihre Kindheit erlebt und ebenso war
ihre Jugend mit diesem Haus verbunden.


»Warum glaubst du, hat er mir die Truhe
hinterlassen?«


»Wie ich dir schon erzählt habe, er
wollte, dass du es erfährst. Vielleicht glaubte er, der richtige Zeitpunkt sei,
wenn beide nicht mehr am Leben sind. Damit du selbst entscheiden kannst, ob du
deine echte Familie suchen möchtest. Ohne, dass Gabriele dich anflehen würde,
nicht zu gehen, aus Angst du kämst nicht zurück. Und aus Dads Sicht
wahrscheinlich, damit du ihm keine direkten Vorwürfe mehr machen kannst, weshalb
er Gabrieles Spielchen mitgemacht habe.« Schulterzuckend suchte Catrina nach
den richtigen Worten. »Steht denn nichts in seinem Buch? Oder hast du es nicht
weiter gelesen?«


»Nein.« John schüttelte den Kopf. »Ich
habe das gelesen, was ich lesen sollte. Durch diesen ersten Abschnitt ist mir
klar geworden, dass ich wissen will, wie meine leibliche Mutter jetzt aussieht.
Wie sie sich anfühlt. Wie sie redet. Ich will einfach alles von ihr wissen«,
flüsterte er. Tränen liefen seine Wangen hinab.


 


Zwei Wochen später war es soweit. John
und Jill waren in Melbourne zwischengelandet und flogen von dort in den Norden
des australischen Bundesstaats Victoria. Von Mildura war es bis Red Cliffs
nicht mehr weit. Mit dem Mietwagen waren sie innerhalb weniger Minuten im
Ortskern der kleinen Stadt.


An einem Truckstopp hielt John den Wagen
an. »Lass uns hier nachfragen, wie wir zur High Farm kommen. Das
Navigationsgerät findet die Straße ja leider nicht.« 


Hinter der Theke stand ein junger Mann,
der nicht viel älter war als die beiden. Er sah John interessiert an. »High
Farm? Was wollen Sie denn da?«


»Ähm, ich ...« John fing an zu stottern.
Er war nicht auf eine solch neugierige Frage gefasst und wusste nicht, wie er
antworten sollte. 


Zum Glück kam ihm Jill zur Hilfe. »Wir
möchten dort jemanden besuchen. Überraschungsbesuch sozusagen.«


»Ach, das ist ja interessant. Wen denn
bitte schön?« Grinsend blickte er die Neuankömmlinge an. »Ich wohne nämlich auf
High Farm.«


John wurde blass. Er hatte nicht damit
gerechnet, schon so schnell auf jemanden zu treffen, der ihm Auskunft über
seine Mutter geben könnte. Zu seiner Rettung kamen in den nächsten Minuten
einige Kunden in den Laden, so dass der Mann vorerst abgelenkt war.


Gerade als er sich John wieder zuwandte,
kam ein älterer Mann herein, der wie angewurzelt stehen blieb, als er John sah.



»Dad, darf ich dir vorstellen?
Neuankömmlinge aus was-weiß-ich-woher, die uns besuchen wollen.« Der junge Mann
bemerkte nicht, dass seinem Vater alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


John zitterte. Der fremde Mann schien
ihn erkannt zu haben. Er wusste selbst, dass er Daniel Malony verdammt ähnlich
sah. Und jeder in diesem Ort, der Daniel gekannt hatte, würde diese Ähnlichkeit
sehen. Unsicher griff er nach Jills Hand. Er war froh, sie bei sich zu haben. 


»Das glaube ich einfach nicht«,
flüsterte der Fremde. Fassungslos trat er näher an John heran. Vorsichtig hob
er seine Hand und berührte Johns Wange. Seine Augen füllten sich mit Tränen.
»Benjamin! Du siehst aus wie dein Vater. Endlich bist du wieder da!« 


Ehe John sich versah, wurde er von dem
alten Mann in den Arm genommen. Er war so überrumpelt, dass er die Umarmung
über sich ergehen ließ.


»Sie kannten Daniel Malony?«, fragte
Jill. Sie war überrascht von der heftigen Reaktion des Mannes.


»Daniel Malony? Dein Bruder, Dad?« Der Truckstopp-Mann
wirkte ebenfalls überrascht. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt. 


John löste sich langsam aus der
Umarmung. »Daniel war Ihr Bruder? Dann sind Sie Michael?« 

»Ja und nein«, antwortete der Fremde mit belegter Stimme. »Ich bin nicht Michael.
Er und Daniel sind meine Halbbrüder. Naja, Stiefbrüder. Mein Vater Robert hat
meine Mutter für ihre Mutter verlassen, als ich zwei Jahre alt war. Oliver, hol
uns bitte etwas zu trinken.« Er wies John und Jill an, sich an einen der
Bistrotische zu setzen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« 


Verwirrt fuhr er durch seine Haare und
blickte John lange an. Dann wandte er sich an Jill. »Oh Gott, es tut mir leid.
Normalerweise bin ich nicht so unhöflich, sondern begrüße immer zuerst die
Damen. Hallo, ich bin Andrew Malony und der junge Knabe da ist mein Sohn
Oliver.« Lächelnd reichte er Jill seine Hand, wandte sich dann jedoch sofort wieder
an John. 


Dieser sah Andrew immer noch fassungslos
an. Sein Herz klopfte wie wahnsinnig und seine Gedanken überschlugen sich.
Sollte er nach seiner Mutter fragen? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher,
ob es überhaupt richtig war, nach so vielen Jahren hier aufzutauchen. Seine
Mutter hatte bestimmt lange Zeit gehofft, dass er zurückkehren würde, aber nach
fünfundzwanzig Jahren? 


»Wieso kommst du erst jetzt hierher?«,
fragte Andrew ihn fast vorwurfsvoll. 


»Dad! So etwas kannst du ihn doch nicht
einfach fragen!« Oliver, der inzwischen den Laden abgeschlossen hatte, weil er
genauso gerne wie sein Vater Johns Geschichte hören wollte, stellte
Kaltgetränke auf den Tisch und setzte sich dazu. 


Jill, die bemerkte, dass John nicht in
der Lage war, auch nur irgendein Wort von sich zu geben, übernahm für ihn das
Wort. »Seine Mutter ist vor Kurzem gestorben und da haben wir erst erfahren,
dass John ... ähm ... Benjamin damals entführt wurde«, antwortete sie so kurz
sie konnte. 


»John?« Andrew versuchte zu lächeln.
»Klar, dass dir ein neuer Name verpasst worden ist. Wo kommt ihr her?«


»Aus Christchurch in Neuseeland.« Wieder
war Jill diejenige, die antwortete. Erst als sie ihre Hand auf Johns legte,
brach er sein Schweigen. Es schien, als übertrug sich ihre ruhige Art auf ihn. 


»Meine Mutter war eigentlich meine
Großmutter, die Mutter von meinem Vater«, presste er hervor. Ihm klangen noch
Catrinas Worte im Ohr nach. »Bitte beschmutze ihr Ansehen nicht zu sehr.« Wie
weit konnte und durfte er erzählen, ohne Gabriele schlecht dazustellen? War das
überhaupt noch möglich, etwas von ihrem guten Ansehen zu bewahren, nach all den
Offenbarungen?


»Eleonore Malony?« Andrew schrie den
Namen fast hervor. »Eleonore. Oh mein Gott! War sie diejenige, die dich
entführt hatte?« Er schlug sich erschrocken eine Hand vor den Mund. 


Jill nickte nur. Als ob sie Johns
Gefühle spüren würde, versuchte sie instinktiv, Gabriele in gutes Licht zu
rücken. »Aber sie war eine wundervolle Mutter für John. Sie hat alles für ihn
getan. Sie war immer für ihn da, sie ...«



»Jill, ist schon gut.« Nach einigen
Sekunden des Schweigens begann er, alles zu erzählen, was sich seit Gabrieles
Tod in seinem Leben ereignet hatte. »Tja, und nun bin ich hier. Auf der Suche
nach meinem Leben.« Mit zittriger und brüchiger Stimme schloss er seine
Geschichte. 


»Wahnsinn«, entfuhr es Oliver. »Das tut
mir alles so wahnsinnig leid. Es muss sich grauenhaft anfühlen, plötzlich zu
erfahren, nicht der zu sein, für den man sich hält.«


John nickte. »Ja, es fühlt sich wirklich
grauenhaft an. Aber wisst ihr, was viel schlimmer ist? Ich hätte fast ein Leben
lang mit einer Lüge gelebt ohne es zu wissen - und das schmerzt viel mehr.«
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»Wie ist meine Mutter denn so?«, fragte
John vorsichtig. Sein Herz klopfte und in seinen Ohren rauschte es. Ihm war
schwindelig. Er hatte Angst, auch wenn er nicht genau hätte sagen können wovor.
Würde er es vertragen können, wenn sein Onkel ihm gleich eröffnen würde, dass
seine Mutter ihn aufgegeben hatte und einfach fröhlich ohne ihren Sohn
weitergelebt hätte? Oder würde sie noch immer die Hoffnung haben, dass er
zurückkehrt? Mit schweißbedeckter Hand griff er nach Jill. 


Andrew, der seinen Neffen aufmerksam
beobachtete, bemerkte, dass es ihm schwergefallen war, diese Frage zu stellen.
»Möchtest du es wirklich wissen?«, fragte Andrew. Er war sich unsicher, was er
dem jungen Mann zumuten durfte. 


John tauschte einen schnellen Blick mit
Jill aus.


Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Ja,
deshalb sind wir doch hier«, antwortete sie an seiner Stelle.


»Also«, begann Andrew mit ernstem
Gesichtsausdruck. »Nachdem du damals verschwunden warst, hatte sie jahrelang
gehofft, dich wiederzufinden. Wir haben versucht, ihr dabei zu helfen, doch
ehrlich gesagt, hatten wir - im Gegensatz zu Fiona - die Hoffnung nach fast
einem Jahr aufgegeben. Allerdings hatte sie kein leichtes Leben mehr. Wie sage
ich das jetzt am besten? Naja, mittlerweile liegt sie seit Jahren eigentlich
nur im Bett und ist sehr apathisch. Jedes Jahr an Daniels Todestag weint sie
ohne Unterlass. Genauso wie jedes Jahr an dem Tag, als du entführt wurdest und
auch an dem, als sie ihr zweites Baby verlor.«

John bleib der Mund offen stehen. »Oh mein Gott, wieso wird einem einzigen
Menschen so viel Leid zugemutet? Und was für ein Baby?« Er war aschfahl im
Gesicht. Wie würde Fiona jetzt nach all den Jahren auf ihn reagieren? Würde sie
ihm glauben, dass er ihr Sohn sei? Würde sie ihn erkennen? Würde er ihr damit
wehtun, sich ihr zu zeigen?


»Sie war fünf Jahre nach deinem
Verschwinden nochmal schwanger. Doch sie hatte es leider verloren. Fiona hat
einiges durchmachen müssen. Sie hatte es nicht leicht. Ich hoffe, dass sie dich
erkennt und das Ganze nicht einen noch viel größeren Schock in ihr auslöst.«
Andrew schaffte es, nicht John ins Gesicht zu schauen. Sein Blick war auf den
Tisch gerichtet. Er drehte ein Wasserglas in seinen Händen. 


»Meinst du, es ist richtig, was wir tun,
Dad? Tante Fiona ist meiner Meinung nach extrem schwach und ich weiß nicht, ob
sie das verkraften würde.« Oliver äußerte seine Bedenken. 


Mit einem Lächeln auf den Lippen sah
Andrew nun zu seinem Sohn. »Ganz ehrlich, wenn Fiona herausfindet, dass wir
wissen, dass Benjamin lebt und hier ist, macht sie uns trotz ihres Zustandes
einen Kopf kürzer. Wir fahren jetzt nach High Farm. Ihr beide wollt euch
wahrscheinlich erst einmal ausruhen. Fiona kommt so gut wie nie aus ihrem
Zimmer raus, daher wird sie davon auch nichts mitbekommen.« Andrew erhob sich
und ging zur Tür. »Oliver, du machst ja jetzt den Laden sowieso zu. Fahr du
voraus, ich komme später nach. Ich muss noch kurz etwas einkaufen.«


Der Weg zur High Farm kam John unendlich
lang vor, die Straße war holprig und voller Schlaglöcher. An den Straßenrändern
war wirres Gestrüpp, das irgendwann in eine rotbraune Wiese überging. Auf einer
Weide stand eine Herde Rinder und suchte nach noch verzehrbarem Gras.


Die Farm lag außerhalb des Ortes. John
hatte Probleme mit seinem Leihwagen, einem alten Mercedes, dem Pick-Up von
seinem Cousin auf der Straße zu folgen. Oliver kannte halt nicht nur jedes
Schlagloch, er hatte auch einfach einen Wagen, der besser für die Gegebenheiten
der Straßen im Outback geschaffen war. 


Nach einiger Zeit bog Oliver endlich in
eine Allee ein, die mit einem großen schweren Tor von der Hauptstraße getrennt
war. High Farm stand auf einem großen Schild. Tierklinik, Andrew und Ruby
Malony. 


Als sie endlich vor dem Haus hielten,
glaubten John und Jill ihren Augen nicht zu trauen. 


Ein wunderschöner zweistöckiger Bau mit
hellen Backsteinen erstreckte sich über den Hof. Die Blumen vor dem Haus
trotzten der Hitze und blühten in allen erdenklichen Farben. Vor dem Haus war
eine Art Rondell errichtet, in dem ein großgewachsener Baum seinen Platz hatte.
Er war umsäumt von weißen Kieselsteinen, die wie frisch poliert aussahen. Auch
die Wiese, die an den Hof grenzte, war von frischerem Grün als alle Weiden auf
dem Weg hierher. Mit so einem Anwesen hatte John in Australien im Outback nicht
gerechnet. 


Aus dem Haus kam eine junge Frau in
Olivers Alter. »Hallo Mary, darf ich dir unsere Gäste vorstellen?« Oliver legte
seinen Arm um die Schulter der Frau und trat mit ihr zu John. 


 »Mary, das hier ist mein Cousin John
und seine Freundin Jill. John, Jill, das ist meine Frau Mary. Ich habe sie von
unterwegs angerufen und ihr schon alles erzählt.« 


 »Hallo Jill, hallo John, herzlich
Willkommen auf High Farm. Es freut mich, dass ihr hier seid!« Strahlend reichte
Mary den beiden die Hand. 


 »Hallo Mary, danke, wir sind auch froh,
endlich hier zu sein.« Dankbar nahm John die Gastfreundschaft an. Sie wurden
ins Haus gebeten. Mary zeigte ihnen zuerst ihr Zimmer und ließ sie alleine
zurück. »Ihr möchtet euch sicherlich erst frisch machen. Wenn ihr irgendetwas
brauchst, meldet euch einfach, okay? Wir sind im Wohnzimmer.« 


 »Danke Mary. Ich denke, wir legen uns
für eine Stunde hin. Bis später.« John stellte seine Tasche auf den Boden. Erst
als er sich auf das riesige Bett setzte, spürte er die Erschöpfung. Der Flug
und die Fahrt in der Hitze hatten ihm mehr zugesetzt als erwartet. Er ließ sich
nach hinten fallen und schlief sofort ein. 


Jill verzog sich in das Badezimmer,
duschte und ging anschließend ins Wohnzimmer um sich mit ihren Gastgebern zu
unterhalten.


Als John eine Stunde später aufwachte,
erschrak er. Vor dem Bett stand eine dürre ausgemergelte alte Frau. Ihre grauen
Haare hingen strähnig und zerzaust auf den Schultern. Das Gesicht war
eingefallen und unter den Augen vermischten sich die dunklen Augenringe mit den
Falten. Sie stützte sich auf eine Krücke, wodurch sie noch gebrechlicher
wirkte. Eindringlich starrte sie John an.


John richtete sich auf und wollte etwas
sagen, doch sein Hals war so trocken, dass er kein einziges Wort herausbekam.

Im Raum war es totenstill. Es kam ihm vor wie Stunden, bis sich die Frau
umdrehte und sehr langsam aus dem Zimmer ging. 


Wer war diese Frau? Konnte es Fiona
gewesen sein? John lief ein Schauer über den Rücken. Er stand schnell auf und
sah sich auf dem Flur um. Im letzten Moment konnte er sehen, dass sich eine
Zimmertür schräg gegenüber von ihm schloss.











14


Nachdem sich die Tür geschlossen hatte,
war John über den Gang gelaufen und hatte so leise wie möglich die Tür
geöffnet. Er hatte Glück, denn die Tür gab keinen einzigen Laut von sich.
Vorsichtig lugte er durch einen Spalt und sah die alte Frau auf dem Bett
sitzen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, so dass er ihr Gesicht nicht sehen
konnte. Alles, was er von dem Zimmer erkennen konnte, waren kahle weiße Wände
und ein übergroßes Himmelsbett. Wenn die alte Frau darin lag, wirkte sie
sicherlich noch gebrechlicher als ohnehin schon. Leise zog er die Tür wieder zu
und ging in sein Zimmer zurück. 


In seiner Tasche suchte John nach dem
Zeitungsartikel. Er trug ihn seit Wochen bei sich und sah sich so oft wie
möglich das kleine Bild seiner leiblichen Mutter an. Der verzweifelte Blick in
ihren Augen, hatte in ihm Hoffnung wachsen lassen, dass auch nach all den
Jahren ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen noch vorhanden war. Er sah sich ihr
Gesicht genauer an, doch eine Ähnlichkeit zu der alten Frau im Zimmer gegenüber
ließ sich nicht erkennen. Innerlich jedoch schrie irgendetwas förmlich danach,
dass er gerade seiner Mutter nach fünfundzwanzig Jahren gegenübergestanden
hatte. 


Obwohl er gerne noch einige Zeit alleine
geblieben wäre, verspürte er mächtigen Durst. Als er die Treppen herunter kam,
hörte er aus dem Wohnzimmer seine Freundin fröhlich erzählen. Er blieb einen
Moment stehen und lauschte ihrer warmen und freundlichen Stimme. Sie erzählte
ihren Gastgebern gerade, wie sie John kennengelernt hatte. Die Erinnerung an
den ersten Moment, als er in ihre Augen sah, zauberte ein Lächeln auf sein
Gesicht und ihm wurde warm ums Herz. Er war so froh, Jill in seinem Leben zu
haben. 


Sie war ihm schon als kleines Mädchen im
Park aufgefallen. Mit wehenden blonden Zöpfen war sie mit in einem weißen Kleid
über die Wiesen gerannt. Ihre Augen waren wie das Meer, unendlich und
einladend. Sie war immer gut gelaunt und sie hatten oft miteinander gespielt.
Später in der Schule hatten sie sich nicht viel zu sagen. John blieb bei den
Jungs, Jill bei den Mädchen. Erst als sie im Alter von sechzehn Jahren ein
gemeinsames Referat über eine Umweltorganisation vorbereiten mussten, kamen sie
sich näher. John war beeindruckt von ihrem liebevollen und sozialen Wesen. Ihre
Unbekümmertheit wurde jedoch von einem Moment auf den anderen zerschlagen. Sie
saßen gerade über einem Buch vertieft in der Schulbibliothek, als die Rektorin
mit zwei uniformierten Polizisten an ihrem Tisch stehen blieb. Es habe einen
schweren Verkehrsunfall mit mehreren Toten gegeben und ihre Eltern wären unter
ihnen. John hatte Jill aufgefangen, sie im Arm gehalten und ihr in den nächsten
Tagen beigestanden, wo er nur konnte. Jill kam bei der Nachbarin, der besten
Freundin ihrer Mutter unter. Doch so oft sie konnte, war sie bei John. Er gab
ihr die Nähe und Liebe, die sie nun brauchte. Langsam entstand zwischen den
beiden mehr als nur eine freundschaftliche Beziehung.


John betrat das Wohnzimmer. Jill saß
neben Oliver und Mary auf der Couch. Mittlerweile war auch Andrew eingetroffen.
Neben ihm saß seine Frau Ruby, die sofort aufstand, um John zur Begrüßung zu
umarmen. »Es ist so schön, dass du hier bist. Ich hoffe, dass es Fiona wieder
auf die Beine bringt, wenn sie dich sieht.« 


John dachte sofort an die Frau, die oben
alleine in ihrem kahlen Zimmer saß. Wieso war sie nicht hier bei den anderen?
»Ich bin auch froh, hier zu sein«, antwortete er. »Kann ich wohl bitte etwas zu
trinken bekommen?« 


»Ja, selbstverständlich! Was möchtest du
denn? Kaffee, Tee, Saft?« 


»Einfach irgendeinen Saft. Danke schön.«


Während Ruby in die Küche verschwand,
reichte Andrew ihm ein Foto. John spürte den Kloß in seinem Hals. Der Mann auf
dem Foto sah ihm sehr ähnlich. »Das ist mein Dad.«


»Ja, das war er.« Andrew nickte. 

»Was ist mit ihm passiert? Ich weiß nur etwas von einem tödlichen Unfall. Meine
Mutter, also Gabriele, ähm, Eleonore, schrieb in ihrem Tagebuch davon und dass
Fiona daran Schuld gewesen sei.« John war verwirrt, er wusste nicht mehr, wen
er hier vor seinen Verwandten als Mutter betiteln sollte. Natürlich war es
eigentlich Fiona, aber seine Großmutter Eleonore war für ihn sein Leben lang
seine Mutter Gabriele gewesen.


»Um Gottes Willen!« Mit weit
aufgerissenen Augen schüttelte Andrew seinen Kopf. »Nein, Fiona trug keine
Schuld an dem Unfall. Wie sollte sie auch? Im Gegenteil - dein Vater hatte ihr
Leben und deines gerettet. Sie war hochschwanger mit dir. Du kamst einen Tag
später zur Welt. Die beiden wollten gerade die Straße überqueren, als ein Truck
ungebremst auf sie zufuhr. Daniel stieß deine Mutter zur Seite, konnte sich
allerdings selbst nicht mehr retten und wurde von dem Truck überfahren. Er ist
an Ort und Stelle verstorben. Die Bremsen des Trucks waren kaputt. Der Fahrer
hatte versucht auszuweichen und ist anschließend in eine Hauswand gekracht.
Dabei ist er selbst gestorben. Niemanden traf die Schuld. Es war einfach ein
Unfall.«


Betroffen und mit offenem Mund starrte
John seinen Onkel an. Dann strich er über das Bild. »Dad«, murmelte er.


»Sollen wir ihm das Video zeigen, Dad?«
Oliver stand auf und ging zur Schrankwand. 


Andrew schüttelte erneut den Kopf. 


»Was ist das für ein Video?« John sah
irritiert zu seinem Cousin.


»Dein Vater hatte es morgens noch
aufgenommen, also kurz vor seinem Tod. Als hätte er es geahnt.« 


»Oliver, ich denke nicht, dass John ...«


»Doch, ist schon gut. Ich will es sehen.
Ich habe in den letzten Monaten so viel
Neues
erfahren, jetzt will ich das auch wissen.« John griff trotzdem unsicher nach
Jills Hand. Was würde er jetzt zu sehen bekommen? Wollte er es sich tatsächlich
antun, seinen Vater reden zu hören und zu sehen?


Andrew lehnte sich mit vor der Brust
verschränkten Armen im Sessel zurück. »Okay. Aber bitte sag hinterher nicht,
ich hätte dich nicht gewarnt.« 


Ruby kam mit einem Glas und einer
Saftkaraffe zurück. »Oh Andrew, was soll denn das? Ihr könnt ihm das doch nicht
jetzt schon zeigen.«


»Er will es so.« 


Johns Hand verkrampfte sich und er
drückte Jills Hand fest zusammen. Auf dem Bildschirm des Fernsehgerätes war ein
Mann zu sehen, der John bis aufs Haar glich. Obwohl John sich fest vorgenommen
hatte, nicht vor seiner neuen Familie zu weinen, schossen ihm unwillkürlich
Tränen in die Augen. 


Aus dem Fernseher erklang die Stimme
seines Vaters. »Hallo mein Sohn. Ich bin so stolz, das zu sagen. Ich habe mir
schon so lange einen Sohn gewünscht, dem ich alles beibringen kann, was immer
er auch nur lernen möchte. Es tut mir leid, dass ich anscheinend nicht bei dir
sein kann. Ich war vermutlich mal wieder zu übermütig und das hat mir wohl das
Leben genommen. Ich weiß nicht, was heute passiert, mein Sohn. Aber wenn mir
etwas zustößt, möchte ich wissen, dass du mich sehen kannst, wann du willst.
Dieses Video soll dir dabei helfen. Ich will immer bei dir sein. Aber du
schaffst dein Leben auch ohne mich, mein Junge. Du hast eine wundervolle
Mutter. Pass auf sie auf und sorge dafür, dass sie glücklich ist. Hast du mich
verstanden? Ich werde dich immer lieben, mein kleiner Sohn.« Dann wurde das
Bild schwarz. 


John liefen heiße Tränen über das
Gesicht. Sein Vater hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er immer auf
Fiona Acht geben würde. Es traf John sehr, dass er das nicht einlösen konnte.
Schluchzend wandte er sich ab. Seine Tränen liefen unaufhaltsam die Wangen
hinab. Sofort schlang Jill ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Sie
brauchte keine Worte, um ihn zu trösten. Es war genug, dass sie einfach da war.
Sie war der Halt, den John jetzt brauchte. 


Es dauerte einige Minuten, bis John sich
aus ihren Armen befreite und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.
»Entschuldigt bitte. Ich wollte nicht heulen. Nur ...«
Er brach ab, um einen erneuten Tränenausbruch zu verhindern. 


»Das ist doch vollkommen okay, John. Es
tut mir so leid, dass es das Erste ist, was wir dir von deinem Vater zeigen.
Irgendwie schien er damals eine Vorahnung gehabt zu haben. Er war immer ein
Draufgänger und hatte sich häufig verletzt. Er wusste immer, dass er nicht auf
natürliche Weise sterben würde. Aber es gibt noch viele tolle Videos, wo du ihn
lachen und Blödsinn machen sehen kannst.« Rubys angenehme Stimme zauberte John
ein Lächeln aufs Gesicht zurück. 


»Die möchte ich alle herzlich gerne
sehen.« 


Im Flur schlug eine Tür zu und kurz
darauf trat ein großgewachsener kahlköpfiger Mann ins Wohnzimmer. Sein erster
Blick fiel auf John. Ohne die anderen zu beachten, trat er näher an ihn heran
und musterte ihn. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Das kann nicht wahr
sein«, flüsterte er. Eine Hand hielt er vor seinen Mund. Er schien vollkommen
überwältigt. Ihm stiegen Tränen in die Augen. »Du schaust aus wie dein Vater!« 


»Du bist sein Zwillingsbruder,
richtig?«, fragte John mit leiser Stimme. 


»Ja, ich weiß, das sieht man nicht. Wir
sind zweieiige Zwillinge. Ich bin Michael.« Die Stimme seines Onkels versagte. 


John nahm ihn in den Arm und beide
weinten. John vor Freude, dass er endlich seiner leiblichen Familie gegenüber
stand und Michael weinte um seinen Bruder. 


Später erzählte er John und Jill, dass
er mit seiner Frau Sophie auf der Nachbarfarm ›Higher Ground‹ lebte.


»High Farm und Higher Ground?« Jill
verzog das Gesicht. »Also das müsst ihr erklären.« 


Andrew lachte laut auf. »Unser Vater
hatte damals den Wunsch eine hochangesehene Farm zu betreiben und nannte es
»High Farm«. Und als Michael vor einigen Jahren auf einem Teil des Grundes sein
Haus baute und etwas eigenes anbauen wollte, suchten wir alle nach einem neuen
Farmnamen. Da Michaels Haus auf einem kleinen Hügel erbaut wurde, kam uns
›Higher Ground‹ als Idee.« 


John und Jill mussten lachen. »Das ist
eine interessante Namensgebung. Die hat auch nicht jeder.«


Natürlich musste John nun auch Michael
noch seine Geschichte erzählen. Doch er ließ aus, dass es Eleonore war, die ihn
entführt hatte. Er nannte sie nur Gabriele. Er wollte seinem Onkel nichts davon
erzählen, bis er wusste, wie dieser über seine Mutter dachte.
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Als Jill mitten in der Nacht erwachte, hörte
sie Johns unruhige Atemzüge. Irritiert dadurch, dass er sie nicht wie gewohnt
im Arm hielt, drehte sie sich zu ihm um. Im Licht des Mondes, das durch das
geöffnete Fenster schien, konnte sie den verzweifelten Blick in seinen Augen
erkennen. 


»Hey. Kannst du nicht schlafen?«, fragte
sie ihn leise und streichelte ihm sanft über das Gesicht.


 John ergriff ihre Hand und drückte sie
fest an sich. »Nein, ich habe meinen Kopf einfach zu voll.« Er sprach ebenso
leise wie Jill. Beide wussten nicht, wie hellhörig die Wände in diesem Haus
waren und sie wollten niemanden wecken.


»Ich weiß einfach nicht, was ich vorhin
getan oder gesagt hätte, wenn du nicht dabei gewesen wärst. Danke, Jill! Ich
glaube, ich war kurz davor, Michael davon zu erzählen, dass es seine Mutter
war, die mich entführt hatte.«


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
»Ich weiß. Es ist echt der Wahnsinn, wie ähnlich du deinem Vater siehst. Ich
glaube, deine Onkel dachten wirklich erst, ihr Bruder wäre auferstanden.
Michael war sogar noch erstaunter als Andrew.« 


»Ja, wie er vor mir stand. Ich dachte,
er kippt gleich um. Ich glaube, ich habe hier heute einiges an Gefühlen
aufgewirbelt.« John seufzte. Auch in ihm hatten die Begegnungen mit seiner
neuen Familie ein Gefühlschaos angerichtet. Irgendwie hatte er sich von der
ersten Sekunde an wohl gefühlt, obwohl ihm die Menschen genauso fremd waren,
wie jeder andere Fremde auf der Straße. Dieses Gefühl war zwar anders als die
Liebe, die er all die Jahre für seine Eltern oder auch für Jill empfunden
hatte, doch mindestens genauso intensiv. Er spürte, dass er hier Zuhause war.
Doch genau dieses Gefühl verunsicherte ihn. Würde seine Mutter Fiona ihn
überhaupt wieder bei sich haben wollen? Seine Gedanken schweiften wieder zu der
Frau, die plötzlich einfach in seinem Zimmer gestanden hatte.


»Ich glaube ...« John brach den Satz ab.
Zuerst wollte er Jill von der Frau erzählen. Aber zunächst wollte er
herausfinden, ob es tatsächlich Fiona war.


»Was glaubst du?«


»Ich glaube, dass es nicht richtig wäre,
Michael von allem zu erzählen«, flüchtete John sich in eine Ausrede. 


Jill richtete sich auf und stützte sich
auf ihren Arm. »Das habe ich vorhin auch direkt gedacht. Deshalb sagte ich ihm,
dass es keine Rolle mehr spielen würde, wer dich entführt hatte, als er danach
fragte. Und ganz ehrlich, John, es spielt wirklich keine Rolle. Gabriele,
Eleonore, wie auch immer sie hieß, sie lebt nicht mehr.«


John stieß ein verächtliches Schnauben
aus. »Und ich kann noch nicht mal mehr sagen leider. Wenn sie noch leben
würde und ich es alles erfahren hätte, dann ...«


»Hör auf, Schatz! Sprich nicht weiter.
Es ist alles so passiert, wie es passiert ist. An der Vergangenheit kann
niemand mehr etwas ändern.« Jill legte ihm einen Finger auf den Mund. »Und mal
ganz ehrlich, aus deiner Vergangenheit, da komme ich auch her.« 


»Ja, das ist wahr.« John näherte sich
grinsend ihrem Gesicht und küsste sie sanft auf die Lippen. »Und das ist der
allerwichtigste Grund, weshalb ich auch nichts an dieser Vergangenheit ändern
möchte.« John gelang es trotz Jills gutem Zureden nicht einzuschlafen. Seine
Gedanken schwirrten umher und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Sein Onkel
Michael hatte erzählt, dass er damals nachdem er erfahren hatte, nicht Roberts
Sohn zu sein, nach Perth gegangen war. Er wollte weg von der Farm, die ihm wie
eine Lüge vorkam und weg von der Frau, die ihm den Boden unter den Füßen
weggerissen hatte. John erkannte sich in Michael selbst wieder. Und ohne dass
sein Onkel es ahnte, war es dieselbe Frau, die John das Gleiche angetan hatte.


Michael erzählte ebenfalls, dass er vor
fünfzehn Jahren mit seiner Frau Sophie zurück nach Hause kam. Er wollte seine
Mutter suchen. Doch sie war ebenso wie Robert vom Erdboden verschwunden.


John fragte sich, ob es fair wäre,
Michael nicht zu erzählen, dass Eleonore mittlerweile gestorben war.


Als John das nächste Mal seine Augen
öffnete, schien draußen bereits die Sonne und neben ihm lag ein Zettel auf dem
Bett.


Ich bin eine Runde joggen 

Bis später

Ich liebe dich 


»Wie kann sie nur immer so früh schon
Sport treiben«, fragte er sich, strampelte sich aus der erhitzten Bettdecke
frei und drehte sich noch einmal im Bett um. Erschrocken stellte er fest, dass
wieder die alte Frau an seinem Bett stand. Schnell griff er nach der Bettdecke
und bedeckte seinen Körper.


»Du brauchst dich nicht zu verstecken,
ich hab dich schon nackt gesehen.« Ihre Stimme klang genauso brüchig wie die
Frau aussah. Ihre Augen schimmerten verdächtig, doch es kamen keine Tränen
heraus.


Bei John hingegen löste dieser Moment
eine wahre Flut an Tränen aus. Selbst wenn er es gewollt hätte, wären die
Tränen nicht zu stoppen gewesen. Er konnte es nicht fassen, dass seine Mutter
nach so vielen Jahren zu ihm sprach. 


»Mum?«, flüsterte er. 


Die Frau erstarrte und zuckte nicht
einmal mit der Wimper. Sie starrte ihn an und doch hatte John das Gefühl, dass
sie durch ihn hindurch sah. John richtete sich im Bett auf und griff vorsichtig
nach ihrer Hand. 


Im selben Moment stieß die Frau einen
erschrockenen langgezogenen Schrei aus. Sie riss die Augen weit auf, zog ihre
Hand zurück, lief einige Schritte rückwärts und kauerte sich in eine Wandecke.
Erst als sie sich an der Wand hinab zu Boden gleiten ließ, hörte sie auf zu
schreien. Ängstlich blickte sie den völlig verstörten John an, der sich langsam
auf sie zubewegte. Als sie panisch und schützend ihre Hände vor ihr Gesicht hielt,
blieb er stehen.


»Was ist hier los?« Andrew und Ruby
kamen in das Zimmer gerannt. Während Andrew seinen Neffen an der Schulter
packte und zurückzog, setzte sich Ruby zu der Frau. Beruhigend strich sie ihr
über die wirren Haare. »Hey, es ist alles okay. Ich bin bei dir!« Vorwurfsvoll
sah Ruby zu John. »Was hast du getan?«
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»Sie hat zu mir gesprochen. Und ich
wollte ihre Hand nehmen. Und dann fing sie an zu schreien. Irgendwie hatte ich
auch den Eindruck, dass sie durch mich durchgesehen hatte. Als ob ich gar nicht
da wäre.« John wiederholte bereits zum zweiten Mal diese Worte. Er hatte mit
Andrew das Zimmer verlassen und war in die Küche gegangen, während Ruby sich um
Fiona kümmerte. Auf dem Weg nach unten hatte John seinem Onkel von der
Begegnung erzählt. 


Als Jill nach dem Frühsport in die Küche
trat, wollte sie wissen, was vorgefallen war. 


»Mach dir keine Vorwürfe. Fiona ist
schon seit einigen Jahren durcheinander und nicht mehr ganz anwesend.« Andrew
stellte beiden eine Tasse Kaffee hin. 


»Aber was war das? Warum hat sie so laut
geschrien?« John konnte sich das Verhalten nicht erklären. Wieso hatte sie so
reagiert? Hatte sie nur geglaubt, ihn gesehen zu haben? »Andrew, bitte erzähl
mir mehr von ihr. Ich will alles wissen.« John blickte seinen Onkel
wissbegierig an. 


»Also, Ich glaube, Ruby wäre diejenige,
die dir alles besser erklären könnte. Ehrlich gesagt, ich muss auch mal nach
unseren Tieren schauen. Was haltet ihr davon, mir zu helfen?« 


Ein wenig enttäuscht stimmte John zu.
»Okay, dann frag ich Ruby später nochmal.« 


Gemeinsam liefen Andrew und John über
den Hof zu den Stallungen. Jill wollte sich erst umziehen und dann nachkommen. 


»Jill erzählte uns, dass ihr schon neun
Jahre zusammen seid. Willst du sie nicht langsam mal fragen?«


John grinste. »Wieso fragt mich das
eigentlich jeder?«


»Na, weil es Zeit wird, oder nicht?«,
gab Andrew lachend zurück. »Sie scheint eine tolle Frau zu sein. Also was hält
dich davon ab?« 


»Ganz einfach, ich weiß nicht, wie und
wo ich ihr den Antrag machen soll. Sie hat einen ganz tollen verdient!«


»Na, den hat sie doch schon.«


»Was?«


»Na, den tollen Mann.« 


 Als Jill und Ruby etwas später
gemeinsam in den Stall kamen, assistierte John gerade beim Verbandswechsel
eines Pferdes.


»Fiona sagte mir, sie glaubte, du seist
Daniel. Sie sagte, er sei ihr schon so oft erschienen. Deshalb hatte sie
geschrien. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Erscheinung real ist,«
erzählte Ruby.  


»Hast du ihr gesagt, wer ich bin? Hat
sie nach mir gefragt?« fragte John aufgeregt.


 Seine Tante schüttelte den Kopf. »Nein
hat sie nicht. Aber sie hat gesagt, sie möchte sich bei dir entschuldigen, dass
sie so geschrien hat. Du sollst zu ihr gehen.«


Besorgt sah Andrew auf. »Glaubst du,
dass es richtig ist, Ruby? Ich meine, sie wird nicht damit rechnen, dass John
ihrem Mann so ähnlich sieht. Vielleicht solltest du mit ihm gehen. Jill kann
mir hier weiterhelfen.«


Nervös stand John vor der Zimmertür
seiner Mutter. Er wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte.
Sollte er sie mit Mum oder mit Fiona ansprechen? Sollte er ihr sagen, wer ihn
entführt hatte? Welche Fragen sollte er ihr stellen? Hunderte von Fragen
schwirrten durch seinen Kopf. In der Hosentasche hielt er den alten
Zeitungsartikel fest umklammert. Er hatte Angst vor dem nächsten Moment. Angst
davor, dass seine Mutter ihn von sich stoßen würde. Er trat ein paar Schritte
zurück. Gerade als er sich umdrehen wollte um zu gehen, hielt Ruby ihn am Arm
fest. 


»Wieso willst du davon rennen?« fragte
sie mit sanfter Stimme. 


»Ich habe Angst, dass sie mich nicht
haben will. Und das ich ihr wehtue.« 


Als Antwort erntete er ein Kopfschütteln
und ein freundliches Lächeln. »Glaub mir, John, Fiona will dich wieder bei sich
haben. Ja, es wird viel in ihr aufwühlen, aber das ist okay. Du bist doch extra
hierher nach Australien gekommen, um sie zu sehen. Komm, ich gehe zu ihr und
bereite sie auf dich vor, okay? Bleib einfach in der Tür stehen. Ich werde dir
ein Zeichen geben, wenn du näher kommen darfst, okay?« Liebevoll streichelte
sie John über die Wange. »Bereit?«


John sah sie dankbar an und Ruby öffnete
die Zimmertür.


Fiona saß, wie schon beim letzten Mal,
mit dem Rücken zur Tür, so dass sie ihn nicht sehen konnte. John beobachtete
von der Tür aus, wie Ruby sich neben Fiona auf das Bett setzte. 


Sie ergriff Fionas Hände und sprach sie
ruhig an.

»Fiona, hier ist ein junger Mann, der dich gerne sprechen möchte.«


»Ist das der Mann, den ich so erschreckt
habe?« Ihre Stimme klang genauso brüchig wie am Morgen.


John hatte einen Kloß im Hals. So abwesend,
wie Andrew behauptete, konnte Fiona gar nicht sein, wenn sie davon sprach, ihn
erschreckt zu haben.


»Ja, genau. Du wolltest dich noch bei
ihm dafür entschuldigen. Aber ich möchte dir vorher etwas sagen.« Ruby brach ab
und warf einen Blick zu John, bevor sie tief durchatmete und weitersprach. »Fiona,
dieser Mann ist nicht irgendwer. Er ...«


»Ich weiß, wer er ist. Bitte hol ihn her
und lass uns allein.« Fiona sprach nun nicht mehr so brüchig, sondern eher
bestimmend. 


Einen Augenblick lang sah Ruby ihre
Freundin prüfend an. »Okay. John?« Sie stand auf, lief zur Tür und schloss sie
hinter sich. 


Es war still in dem kahlen Raum. Nichts
deutete darauf hin, dass hier ein Mensch lebte. Er war nahezu steril und hatte
nichts mit der alten Frau gemein. John stand ihr immer noch im Rücken. Am
liebsten wäre er wieder hinausgegangen. Was sollte er nur sagen?


»Willst du nicht zu mir kommen?«
Fordernd, ohne sich umzudrehen, sprach sie ihn an. 


»Doch.« Seine eigene Stimme kam ihm
plötzlich fremd vor. Sein Herz schlug so laut, dass er glaubte, sie müsse es
hören. Er schüttelte sich, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Langsam
ging er auf Fiona zu und stellte sich vor sie. Er brauchte einen Moment, bis er
es schaffte, ihr in die Augen zu sehen. »Ich ...« Seine Stimme versagte und er
konnte seine Tränen nicht mehr aufhalten.


»Benjamin«, sagte Fiona kaum hörbar. 


Das war zu viel für John. Schluchzend
brach er zusammen, sank zu Boden und schlug sich die Hände vor das Gesicht.
Sein ganzer Körper zitterte. Im nächsten Moment spürte er zwei schmale Hände an
seinen Schultern, die ihn festhielten. Er nahm seine Hände runter und blickte
Fiona an. Sie saß vor ihm und auch ihr liefen die Tränen hinab. Einen kurzen
Augenblick sahen sich beide stumm an. Dann zog Fiona ihn in ihre Arme. »Mein
Benjamin«, flüsterte sie. 


Wenn ihn später jemand nach seinen
Gefühlen in diesem Moment gefragt hatte, konnte John sie nicht ausdrücken. Aber
eines wusste er nun: Er war Zuhause.
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Es dauerte einige Minuten bis John und
Fiona sich aus der Umarmung lösten. Doch sie ließen sich nicht los. Fiona
strich mit einer Hand über Johns Wange. Mit der anderen hielt sie seine Hände
fest umklammert. John genoss diese Berührungen. Er fühlte sich wohl, obwohl es
eine völlig fremde Person war, die ihn so festhielt. Er spürte, dass die
Verbindung zwischen ihm und seiner Mutter von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.
Und das, obwohl sie noch nicht miteinander gesprochen hatten. Zuvor hatte er
große Bedenken gehabt, nicht zu wissen, was er sagen sollte, doch das war ihm
nun egal. Er wusste, es würde relativ einfach werden mit ihr zu sprechen. Sie
hatten sich schließlich genug zu erzählen. 


»Benjamin, ich bin so glücklich«,
flüsterte Fiona. Ihre Augen funkelten. 


John fragte sich, wann seine Mutter wohl
das letzte Mal so gestrahlt hatte. Er sah, dass sich unter ihrem knochigen
faltigen Gesicht eine wunderschöne Frau befand. ›Ich werde dafür sorgen, dass
sie häufiger so strahlt‹, dachte er bei sich.


»Es tut mir so leid, dass ich dich
vorhin so erschreckt habe.« Es tat John tatsächlich leid, doch er glaubte, dass
dies der Auslöser gewesen war, der Fiona aus ihrer Apathie geholt hat. 


Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und
sie schüttelte den Kopf. »Nein, das braucht es nicht, Benjamin. Ich
entschuldige mich bei dir, dass ich so geschrien habe. Ich denke, ich habe dir
damit Angst eingejagt.«


»Und weißt du, was ich glaube? Wir haben
uns gegenseitig einen großen Schrecken eingejagt.«


Beide lachten sich an. Für einen Moment wusste
John nicht, was er seine Mutter zuerst fragen wollte. Doch sie kam ihm zuvor.
»Erzähl mir etwas von dir, Benjamin«, forderte sie ihn leise auf. 


»Ich heiße John«, gab er genauso leise
zur Antwort.


»John. Okay. Der Name ist schön.«


John bemerkte, dass es Fiona schwer
fiel, den Namen zu akzeptieren. Das konnte er ihr nicht verübeln. Für sie war
er schließlich all die Jahre hindurch immer Benjamin gewesen. Ihm schoss der
Gedanke durch den Kopf, ob er tatsächlich weiterhin John heißen oder ob er sein
neues Leben mit seinem ursprünglichen Namen beginnen wollte.


»Und wie ist dein Nachname?«
Unsicherheit schwang in ihrer Stimme. 


»McAlester.«


»Wer ... Wo bist du aufgewachsen? Woher
weißt du von mir?« 


Schnell legte John eine Hand an ihr
Gesicht und wischte ihr die Tränen aus den Augen. »In Neuseeland. Ich habe
deine Adresse von meinem Vater.« Hitze schlug ihm entgegen. Wie sollte er sich
am besten ausdrücken? Er wollte Fiona nicht verletzen, indem er von seinen
Eltern sprach. Aber sollte er es leugnen, dass Gabriele und William ihn
großgezogen hatten? 


»Ist schon okay, Benjamin. Entschuldige
bitte, John.« Ein verlegenes Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Ich möchte alles
wissen. Bitte achte nicht auf Worte wie Vater oder Mutter. Bitte erzähl mir
einfach alles. Wo du aufgewachsen bist, wie du erzogen wurdest, ob deine Eltern
dich gut behandelt haben und wie du dann von mir erfahren hast.« Sie atmete
tief aus und straffte ihre Schultern. Sie wollte ihrem Sohn zeigen, dass sie
genug Kraft hatte, sich alles anzuhören. 


Zögerlich begann John zu erzählen. »Ich
bin in Christchurch aufgewachsen. Bis vor einigen Monaten dachte ich, ich wäre
dort auch geboren. Meine Mutter war eine großzügige, liebevolle, warmherzige
und überaus sensible Frau.« John drehte sich weg und schlug seine Hände vor das
Gesicht. Die Gefühle der Vergangenheit holten ihn ein und überrannten ihn. So
wie er Gabriele gerade beschrieben hatte und sicher wusste, dass sie immer so
zu ihm war, so sehr traf es ihn, zu wissen, dass ihr gesamtes Verhalten auf einem
gut aufgebauten Lügennetz basierte. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich
wieder unter Kontrolle hatte. Als Fiona ihm eine Hand ans Gesicht legte, nahm
er sich zusammen und lächelte sie zaghaft an.


»Tut mir leid. Es ist alles nur so
komisch. Ich versuche mich zusammenzureißen«, stotterte er. »Ich habe meine
Mutter vor einigen Monaten verloren. Sie ist an Herzversagen gestorben. Mein
Stiefvater hatte mir nach ihrem Tod eine Truhe mit all ihren Erinnerungen
gegeben. Darin habe ich ein Buch gefunden. Das Tagebuch einer anderen Frau.
Dachte ich zumindest. Aber es war ihr Buch. Sie hatte es geschrieben, als ich
noch nicht bei ihr war. Und sie schrieb nur noch wenige Seiten, nachdem sie
mich zu sich genommen hatte. Sie hieß früher ganz anders. Sie hat einen anderen
Namen angenommen, nachdem sie mich zu sich nahm.«


»Wieso hatte sie ihren Namen geändert?
Wer war diese Frau?« Fiona klang erregt. 


John war bewusst, dass dieser Moment für
Fiona unglaublich schwer sein musste, nach so vielen Jahren endlich zu erfahren,
was sich damals zugetragen hatte und vor allem, wer ihren Sohn entführt hatte.


»Ich ...«


»Wer war diese Frau?« 


John schluckte. »Sie war meine
Großmutter.«


Verwirrt starrte Fiona John an. Doch
dann verdunkelte sich ihr Gesicht. »Oh Gott! Das kann nicht wahr sein.« Mit
zittrigen Fingern fuhr sie sich über ihren Mund. Ihr Atem wurde schwer. »Du
meinst wirklich Eleonore Malony?« 


John nickte. Der Kloß in seinem Hals
wurde von Sekunde zu Sekunde größer. 


»Ich wusste immer, dass sie falsch war.
Aber dass sie ein kleines unschuldiges Kind entführt, das hätte ich nie
geglaubt. Oh Gott! Warum hat sie das getan? Warum nur hat sie das getan?« Fiona
stand auf und lief langsam zum Fenster und starrte hinaus.


John fühlte sich unwohl. »Ich weiß,
es ist schwer, aber ich weiß, dass dich beide sehr geliebt haben. Bitte
beschmutze ihr Ansehen nicht zu sehr.« Wieder kamen ihm die Worte von
Catrina in den Kopf. Er konnte sich nicht annähernd vorstellen, was nun in
Fiona vor sich ging. Verzweifelt überlegte er, was er sagen sollte.


»Ja, sie war es, die mich entführt hat.
Ich weiß auch selbst immer noch nicht, wie ich darüber denken soll.« 


Langsam drehte Fiona sich wieder zu ihm
um. Tränen liefen ihr unaufhaltsam die Wangen hinab. Still weinte sie vor sich
hin und versuchte nicht, die Tränen zu stoppen. »Sie ist also tot?« Diese Worte
klangen einfach nur kalt. 


John nickte. Sollte er aufstehen und
Fiona in den Arm nehmen? Einerseits wollte er es tun, doch andererseits stand
zwischen ihnen Eleonore Malony. Eine Frau, die beiden das gemeinsame Leben
geklaut hatte. Eine Frau, die für John eine Mutter war, die ihn ohne Wenn und Aber
geliebt hatte. Und er wusste nicht, ob er es ertragen würde, wenn Fiona oder
jemand anderes über sie herziehen würde. Plötzlich überkam ihn Müdigkeit. Er
fühlte sich schwer und wünschte sich weit weg. Zurück in die Zeit, als Gabriele
für ihn da war und ihm mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Er wünschte
sich, dass er diesen Schritt - nach Australien zu gehen - nicht gegangen wäre.
Er sehnte sich nach seiner Mutter. Eine innere Stimme sagte ihm, dass sie genau
vor ihm stand. Doch er schaffte es nicht, aufzustehen und sie in den Arm zu
nehmen. Stattdessen stand er auf und ging zur Tür. Er drehte sich nochmal zu
Fiona um. »Ich bin müde. Ist es okay, wenn ich gehe?« 


Fiona nickte. »Ja. Es ist vielleicht
besser so. Wir reden später wieder, okay?«


Die Tür zu seinem Zimmer war nur leicht
angelehnt. Ein leises Summen war zu vernehmen. John stieß die Tür auf und sah
Jill am Spiegel stehen.


Sie betrachtete sich gerade mit einem
Hut auf dem Kopf. Sie sah John aus dem Augenwinkel im Türrahmen stehen. »Schau
mal, Schatz. Diesen Hut hat mir Mary gerade gegeben. Das ist ein Akubra Leisure
Time. Schick, oder? Ich glaube der steht mir.«


Obwohl ihm eigentlich nicht danach
zumute war, musste er unwillkürlich lachen. »Oh Jill, du schaffst es immer
wieder, mich aus meinem Tief zu holen. Und ja, du siehst bezaubernd aus.«


Grinsend drehte sie sich zu ihm um und
umarmte ihn. »Das will ich doch hoffen. Aber sag mal, wie war dein Gespräch mit
Fiona?« Sie löste sich von John und schloss die Tür. 


»Schwer. Nicht so schwer, wie ich
glaubte, aber schwerer als es hätte sein können.« John erzählte seiner Freundin
von dem Gespräch. »Ich weiß, dass Mum mir mein Leben nur vorgegaukelt hat, aber
ich ertrage es nicht, wenn irgendwer hier schlecht über sie spricht. Sie war
eben meine Mutter.«


»Ja, sie war deine Mum. Ja sie hat
gelogen. Nur, ich sag es nochmal, sie hat dich gut erzogen. Du bist ein Mann,
den sich jede Frau wünscht. John, Gabriele hat an dir absolut nichts falsch
gemacht. Ich denke, das ist kein großer Trost für ihre Lüge, aber sie ist tot.
Und du hast jetzt die Chance, neu anzufangen. Ich an deiner Stelle würde es
hier jedem genau so sagen«, sprach seine Freundin energisch. »Es bringt doch
nichts, hier neu anfangen zu wollen, mit deiner echten Familie, wenn alle
ständig über Gabriele herziehen. Auch wenn du selbst nicht mehr weißt, wie du
über alles denken sollst. Es ist doch ganz einfach so, dass sie fünfundzwanzig
Jahre lang deine Mutter war. Und du hast sie geliebt und tust es noch. Bewahre
das, was noch in deinen Erinnerungen ist, gut auf. Sei glücklich darüber, dass
du eine gute Kindheit hattest! Und wenn ich es recht überlege, hat William dir
mit der Offenbarung auch ein riesiges Geschenk gemacht. Du bist zu jung, um keine
Eltern mehr zu haben. Er hat dir deine Familie zurückgegeben.« 


Sprachlos sah John seine Freundin an.
Sie schien sich mittlerweile darüber klar zu sein, wie sie über alles denken
sollte. Vielleicht hatte sie damit recht.
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Die Sonne schien hinter dem Hügel zu
versinken. Ein leichter Wind wehte. Die Blumen auf dem Grab neigten sich im
Wind. Der alte Grabstein war vom Wetter zerfressen, doch man konnte noch die
Gravur lesen. 


In Erinnerung an einen wunderbaren
Menschen

Daniel Malony

1965 - 1990


Fröstelnd rieb sich John über die Arme.
Er saß am Rand der erhöhten Marmorgrabplatte und starrte auf die schwachen
Buchstaben. Er war schon vor einer Weile hergekommen. Er wollte für sich sein
und das Grab seines Vaters besuchen. Oliver hatte ihm gesagt, wo es war. John
wollte über alles in Ruhe nachdenken. Über sich, über Fiona, Gabriele und
William und vor allem über Jills eindringlichen Worte. Doch kaum am Grab
angekommen, war sein Kopf leer. Er genoss diesen Moment sehr. Das war es, was
er brauchte. Einfach mal eine Pause.


In der Ferne sah er ein Pferd mit Reiter
über die Felder galoppieren. Einen Augenblick lang kam ein Gefühl von Neid in
ihm auf. Er beneidete den Reiter um seine Freiheit. 


Gerade als John aufbrechen wollte, hörte
er eine sanfte Stimme hinter sich. 


»Hallo!«


Er drehte sich um und sah eine blonde
Frau auf sich zukommen. Es war die Reiterin, die er gesehen hatte. Ihr Pferd
führte sie neben sich her.


»Hallo«, antwortete John und stand
höflich auf. Das Alter der Frau war für ihn schwierig einzuschätzen. Sie wirkte
durch ihr strahlendes Lächeln jung, doch ihr Gesicht wies viele Lachfalten auf,
die sie älter wirken ließen. Ihr breites Lächeln war ansteckend und John musste
automatisch lächeln.


»Du musst John sein. Ich bin deine Tante
Sophie, Michaels Frau.« Ihr Pferd hatte sie mittlerweile losgelassen. Sie setzte
sich auf die Kante des Grabsteins.


John ließ sich neben ihr nieder. »Ja,
ich bin John, das ist richtig. Ich hoffe, ich habe deinen Mann nicht zu sehr
aufgewühlt.«


»Ach Quatsch. Ja, er war ein bisschen
verstört, aber du hast ihm in einer wichtigen Sache auf die Sprünge geholfen.
Deshalb möchte ich auch kurz mit dir reden, wenn das okay ist.« Sophie musterte
den jungen Mann. Lachend schüttelte sie den Kopf. »Hat Andrew dir den Hut
gegeben?« Sie wies auf den schwarzen Akubra, den John auf dem Kopf hatte.


»Ja, er sagte, es sei der meines Vaters
gewesen und ich könnte ihn bei der Sonne gut gebrauchen.«


Sophie nickte. »Du siehst aus wie er.
Als ich Daniel das erste und einzige Mal traf, war er nur ein paar Jahre jünger
als du. Ihr gleicht euch absolut. Und das meine ich als Kompliment.« Ein
schelmisches Grinsen glitt über ihr Gesicht. 


John fühlte sich wohl in ihrer Nähe. Die
Wärme, die Sophie versprühte, erfüllte ihn mit Leben.


»Du wolltest mit mir über etwas reden?«
fragte er sie interessiert.

»Ja, und zwar geht es um Michaels Mutter. Es ist so. Wir haben bis vor fünfzehn
Jahren in Perth gelebt. Michael hatte keinen Kontakt mehr zu seiner Mutter.
Doch nach all den Jahren wollte er wissen, warum sie so gehandelt hatte. Also
sind wir hierher gezogen und haben sie gesucht, nur leider nie gefunden. Leute
in der Stadt erzählten, sie wäre eines Tages weg gewesen und ein fremder Mann
habe ihr Haus verkauft. Bei Nachforschungen über diesen Mann, stellte sich
heraus, dass er unter falschem Namen das Haus verkauft hatte.« 


John schluckte. Er wusste, dass dieser
Fremde William gewesen war. Zu hören, dass er es nicht unter seinem richtigen
Namen getan hatte, wunderte John nicht im Geringsten.


»John, du hast Michael und den anderen
erzählt, dass deine Mutter schon etwas älter gewesen ist. Kannst du mir sagen,
wie alt sie war als sie starb?«


John nickte. Sophie schien einen
konkreten Verdacht zu haben. »Sie war fünfundachtzig Jahre alt.«


Sophie lachte leicht auf. »Oh Mann. Ich
kann es nicht glauben. Sag mal, sagt dir der Name Eleonore Malony etwas?«
Aufmerksam studierte sie die Gesichtszüge von John. 


»Ja. Ich kannte sie, allerdings bis vor
einigen Monaten nur unter dem Namen Gabriele McAlester. Ja, es war meine
Großmutter, die mich entführt hatte. Sie wollte wohl Fehler korrigieren, wie
ich im Nachhinein erfahren habe.« Er blickte in die Ferne und blinzelte, um
seine aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Ich habe erst nach ihrem Tod alles
erfahren. Es hat mich aus der Bahn gerissen, ehrlich gesagt. Ich weiß nicht
mehr, wer ich bin. Ich habe manchmal das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu
verlieren und weiß nicht, was ich tun, glauben, denken, geschweige denn sagen
soll.«


Liebevoll nahm Sophie seine Hand und
hielt sie fest. »Es ist doch ganz einfach. Auch wenn du es gerade nicht siehst,
aber schau mal: Du bist John McAlester. Das warst du die letzten fast
fünfundzwanzig Jahre und wirst es auch immer bleiben. Dieser Name ist dein
Leben und daran wird sich nichts mehr ändern. Ich würde auch gar nicht groß
darüber nachdenken, ob es falsch von Eleonore war, was sie getan hatte. Sie hat
sowieso keine Chance mehr, sich in irgendeiner Form zu entschuldigen oder zu
verteidigen. Sie ist tot und das ist für dich und uns alle hier eine Chance neu
anzufangen. Ich denke, deine Mutter, also Fiona, wird immer wütend auf Eleonore
sein, was auch nur verständlich ist. Aber sie wird ihr auch ewig dankbar sein,
dass sie dich über die Lüge in Kenntnis gesetzt hat. Verstehst du, was ich
meine?«


John grinste leicht. »Ja, so langsam
verstehe ich es. Meine Freundin sieht das anscheinend genauso wie du.«


»Ah«, lachte Sophie laut auf. »Sie ist
anscheinend eine sehr kluge Frau. Ich hoffe, du hast ihr das schon mal gesagt.
Und ich sag dir, kluge Frauen sollte man glücklich stimmen.« 


»Oh je. Nicht du auch noch.« John
stimmte in Sophie lautes Lachen ein. »Wieso wollen eigentlich alle, dass ich
heirate?«


»Na, was hält dich denn davon ab?«


»Ich habe einfach noch nicht den
richtigen Moment gefunden, sie zu fragen.«


Sophie zuckte mit den Schultern. »Frag
sie einfach und sie wird nicht anders können als ›Ja‹ zu sagen.«


»Das hoffe ich sehr. Denn ich liebe sie
und will mein Leben mit ihr verbringen.« Er lächelte zufrieden. Dann kehrte er
zum eigentlichen Thema zurück und sein Lächeln verschwand. »Erzählst du es
Michael, also das mit Eleonore?« Unsicher sah er Sophie an. 


»Ja, und zwar aus zwei guten Gründen.
Erstens weil er dann die Gewissheit hat, wohin sie verschwunden war und
zweitens, damit er um sie trauern kann. Er kann dann damit abschließen. Keine
Sorge John, ich sage es ihm und verspreche dir, er wird dich nicht darauf
ansprechen, okay?«


»Okay, danke. Übrigens habe ich alte
Briefe von ihr gefunden, die sie zwar Michael geschrieben, aber nie abgeschickt
hatte.«


Sophie legte den Kopf schief und
überlegte einen Moment. »Nein. Die bleiben unser Geheimnis, okay? Michael hat
viel durchgemacht, so wie du. Und ich kenne meinen Mann. Er hätte nach dem
Lesen mehr Fragen als ohnehin schon.«


John nickte. Er verstand was sie meinte.
Auch er hatte noch einige Fragen, die er Gabriele gerne noch stellen würde.
»Ich glaube, ich sollte jetzt zurück. Ich möchte nochmal mit Fiona sprechen.«
Er stand auf und half Sophie hoch. 


»Danke. So manches Mal sind solche
Bewegungen echt schwer. Naja, ich werde in einem Jahr fünfzig. Da wollen die
Knochen nicht immer mehr so wie ich«, sagte Sophie mit ihrem ansteckenden Lachen.



John half ihr aufs Pferd. »Dein Alter
sieht man dir aber nicht an.«


»Vielen Dank, du Schmeichler. Du bist
genau wie dein Onkel.« Sie ritt los, drehte sich allerdings noch einmal zu ihm
um. »Ach noch etwas, schau einfach nach vorne und nicht zurück. Die
Vergangenheit kannst du nicht ändern. Es ist schön, dass du zuhause bist, John.
Willkommen daheim!«
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»Ich bringe Fiona schnell noch das Essen
hinauf, danach können wir dann auch essen.« Mary hatte zusammen mit John und
Jill das Abendessen für die gesamte Familie vorbereitet. Da Fiona immer alleine
essen wollte, füllte Mary eine große Portion Nudelsalat und Brot auf einen
Teller und stellte ihn auf einem Tablett ab. Sie wollte es gerade hochheben,
doch John kam ihr zuvor. 


»Lass mich das bitte machen.« Verlegen
sah er die beiden Frauen an. »Ich versuche sie dazu zu bringen, mit uns
zusammen zu Essen.«


Mary riss die Augen auf. »Na, viel Spaß
dabei. Aber vermutlich bist du tatsächlich der Einzige, der das schaffen
könnte.«


Als er die Treppe nach oben ging, legte
er sich einige Sätze zurecht. Er wusste, dass beide erst den Anfang gemacht
hatten sich kennenzulernen und es gewagt war, Fiona jetzt schon mit Wünschen
gegenüberzutreten, doch besser früher als zu spät, dachte er sich. Vorsichtig
balancierte er das schwere Tablett auf der einen Hand, während er mit der
anderen erst klopfte und dann unaufgefordert das Zimmer betrat. 


Zu seinem Erstaunen hatte Fiona die
Vorhänge geöffnet und die Abendsonne erhellte das sonst so düstere Zimmer. Es
wirkte weicher und freundlicher. 


»Hey.« Noch immer war John sich
unsicher, wie er Fiona ansprechen sollte. Einerseits war es ganz klar, sie war
seine Mum, doch es kam ihm komisch vor eine doch fremde Frau so vertraut
anzusprechen.


 


»Hey Benjamin. Ohje, entschuldige bitte
... John?« Fiona lächelte ihn zaghaft an. Sie saß auf
ihrem Bett. Auf ihrem Schoß lag ein Fotoalbum mit Bildern längst vergangener
Tage. 


»Ja, John ist richtig.« Er stellte das
Tablett auf einem Tisch ab, der unter der Fensterbank stand und setzte sich
neben seine Mutter auf das Bett. 


»Schau mal, das warst du als Baby. Dein
Onkel Andrew hält dich da auf dem Arm und ich habe dir mit Erde über die Stirn
gestrichen. Eine etwas andere Art von Taufe. Es sollte dich mit dem Land
verbinden.« Liebevoll strich Fiona über das Foto. Auf ihrem Gesicht lag ein
wehmütiger Ausdruck.


 »Wo war das? Hier auf High Farm?«


»Ja, hier bist du zur Welt gekommen,
weißt du das?«


John schüttelte den Kopf. »Bin ich denn
nicht in einem Krankenhaus geboren?« 

»Nein, als ich die Wehen bekam, waren wir viel zu weit weg, als dass wir es
rechtzeitig geschafft hätten. Und ich hatte Ruby dabei. Auch wenn sie nur eine
Tierärztin ist, weiß sie doch Babys auf die Welt zu holen. Du wolltest ziemlich
schnell raus.« Fiona musste lachen. »Ich glaube, du wolltest mich trösten«,
fügte sie leise hinzu. 


»Andrew sagte, Dad sei einen Tag vorher
gestorben.«


»Ja, genau. Ich denke, du weißt dann
auch schon wie er gestorben ist?« 


John nickte. »Wie ging es dir bei meiner
Geburt? Ich meine, Dad ist kurz zuvor gestorben und dann bekommst du sein
Baby.«


Fiona wandte sich kurz ab. »Ich habe
mich betrogen gefühlt. Ich weiß, ein neues Leben gegen ein altes. Das ist die
Natur. Aber warum ausgerechnet dein Vater?« Ihr Blick war zur Decke gerichtet. 


John spürte, dass es ihr schwer fiel,
nicht wieder anzufangen zu weinen. Er zog sie in seine Arme.


»Ich hatte keine andere Wahl als dich
auf dieser Welt willkommen zu heißen. Du warst ja noch so klein. Du brauchtest
mich und ich dich. Mit dir an meiner Seite schaffte ich es, Daniels Tod vorerst
zu verarbeiten.«


»Andrew hat mir auch das Video von Dad
gezeigt.«


Fiona sah ihn lächelnd an. »Ja, das
Video. Dein Vater war verrückt nach dir. Die Schwangerschaft war ihm viel zu
lang. Er war schon so stolz auf dich, obwohl du noch nicht geboren warst.« Sie
drückte fest Johns Hand. Es fiel ihr sichtlich schwer, nach all den Jahren über
den Tod von Daniel zu sprechen. Vermutlich lag es jetzt aber auch an der
aktuellen Situation, dass ihr Sohn nach 25 Jahren nach Hause gekommen war.
»Weißt du, wie er dich gerne genannt hätte?« Sie lachte laut auf.


»Wie denn?«


»Devin.«


»Devin?« Mit großen Augen und
hochgezogener Stirn sah er seiner Mutter fragend ins Gesicht. Diese nickte mit
gespielt ernster Miene.

»Ebenfalls auf seiner Liste standen Thadeus und Ferghus.«

»Thadeus? Oh mein Gott. Ich glaube, du warst sehr dagegen, oder?« 


»Ja, und du auch. Du hast aus Protest in
meinem Bauch getreten.« Die beiden lachten über die Namen und John war froh,
dass seine Mutter sich anscheinend mit ihrem Namenswunsch durchsetzen konnte.
Obwohl das heute keine Rolle mehr spielen würde.


»Gehört dir hier ein Teil des Anwesens?«,
fragte John plötzlich.


»Nein. Nach Daniels Tod ging seine
Hälfte zwar an mich über. Aber nach deinem Verschwinden wollte ich hier weg und
habe es Andrew und Michael in gleichen Teilen überschrieben. Als ihr Vater
damals verschwand, wurde beschlossen, dass die Farm nicht nur Roberts
leiblichen Sohn, sondern auch Daniel und Michael gehören sollte. Ruby hatte
damals versucht, es mir auszureden. Aber ich wollte hier weg. Ruby meinte, es
doch mein Zuhause sei. Aber gibt es das Gefühl von Zuhause eigentlich noch,
wenn man alles verloren hat?« Fiona sah ihn traurig an. 


»Nein, Ich glaube nicht.« John wusste
genau, wovon sie sprach. Auch er hatte das Gefühl von Heimat verloren, nachdem
Gabriele und William verstorben waren und er die Wahrheit seiner Herkunft herausgefunden
hatte. Auch Jill an seiner Seite hatte ihm dieses Gefühl nicht zurückgeben
können. Erst jetzt, an der Seite seiner Mutter, spürte er, wie er langsam
wieder zur Ruhe kam. 


An der Zimmertür klopfte es. Oliver
steckte seinen Kopf herein. »John, kommst du essen? Oder sollen wir schon ohne
dich anfangen?«


Zum Erstaunen der beiden jungen Männer
antwortete Fiona: »Wartet ruhig eben auf uns, wir kommen gleich runter.« 


Während sie das Fotoalbum zur Seite
legte und in ihr Badezimmer ging, um sich die Hände zu waschen, sahen die
Männer sich an. 


»Wow! Hat sie das jetzt gerade wirklich
gesagt?« Oliver flüsterte so leise er konnte.


 John hatte vor Freude einen großen Kloß
im Hals. Er wusste bereits, dass Fiona seit fast 20 Jahren nicht mehr an
irgendeiner gemeinsamen Mahlzeit teilgenommen hatte. Er spürte, dass Fiona
bereit war mit ihm ein neues Leben zu beginnen. Auf seinem Gesicht lag ein
freudiges Lächeln. 


»Ich gehe schon mal runter und sage es
den anderen«, flüsterte Oliver ihm zu und verließ das Zimmer. 


Einige Minuten später betraten John und
Fiona das große Esszimmer, in dem Andrew, Ruby, Oliver, Mary und Jill bereits
am Tisch saßen. Andrew verstummte mit seiner Erzählung über den Besitzer eines
seiner heutigen Patienten. Alle sahen schweigend zu Fiona, die neben Andrew und
John Platz nahm. Ebenso schweigend ließ sie sich von ihrem Sohn ihren Teller
auffüllen und begann zu essen. Als sie merkte, dass alle sie ansahen, hob sie
ihren Kopf. »Guten Appetit«, wünschte sie und ein verlegenes Lächeln huschte über
ihr Gesicht.
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Der Abend war für alle angenehm
verlaufen. Andrew hatte es geschafft, Fiona in ein Gespräch zu verwickeln. Sie
war von Minute zu Minute lockerer geworden und schon nach einiger Zeit kam es
den High Farm-Bewohnern so vor, als wäre es mit Fiona nie anders gewesen. 


John stellte ihr seine Freundin vor und
Fiona war sofort zufrieden mit der Wahl ihres Sohnes. »Du solltest sie fragen«,
wisperte sie ihm zu.


John verdrehte lachend seine Augen.


Am nächsten Morgen wurde John von dem
Duft frischen Kaffees geweckt. Jill war früh wach gewesen und hatte für beide
eine Tasse geholt. 


»Guten Morgen! Kaffee! Etwas Besseres
kann es am frühen Morgen gar nicht geben«, murmelte John, während er sich
ausgiebig streckte.


»Ach ja? Dann kann ich ja auch wieder gehen«,
reagierte Jill gespielt beleidigt und schwang ein Bein wieder aus dem Bett. 


»Halt, halt, halt!« John hielt sie an
ihrem Arm fest. »Du hast mich nicht ausreden lassen.«


»Ach ja?«


»Ich wollte sagen, etwas Besseres kann
es am frühen Morgen gar nicht geben, meine Freundin und eine Tasse Kaffee. Und
das auch noch im Bett.«


»Aha!« Versöhnlich beugte sich Jill zu
John und küsste ihn sanft auf seine Lippen. »Ich bin übrigens immer noch
verblüfft, dass deine Mutter gestern so schnell eingewilligt hat, mit uns allen
zusammen zu essen.«


»Ganz ehrlich, Jill. Ich war noch nicht
mal ansatzweise dabei, sie überhaupt zu fragen.« John nippte an dem heißen
Kaffeepott. »Ich war selbst überrascht.«


»Woher kommt nur dieser plötzliche
Sinneswandel? Ich meine, die anderen erzählten die ganze Zeit, dass Fiona sich
seit Jahren abgeschottet hat und nun so schnell?« 


»Wirklich, ich weiß es nicht. Aber sie
hat einen Teil ihres Lebens wieder bekommen. Mich.«


Jill nickte. »Ja, du hast recht. Sie
weiß jetzt, es gibt tatsächlich noch etwas, wozu es sich lohnt zu leben. Wie
soll es denn jetzt weitergehen, John?« fragte sie nach einer kurzen Pause. 


Bevor John zu einer Antwort ansetzen
konnte, klopfte es an der Tür. 


»Ja? Herein.«


Die Tür öffnete sich einen Spalt und
Fiona blickte mit müdem Blick hinein. »Oh, wie schön, ihr seid schon wach. Darf
ich reinkommen? Oder störe ich euch?«


»Nein, ist okay, komm herein. Du
möchtest bestimmt mit John sprechen. Soll ich dir auch einen Kaffee holen?« Jill
war aufgestanden und hatte die Tür weit geöffnet und machte eine einladende
Handbewegung. 


Fiona nickte dankbar und betrat das
Zimmer. Unschlüssig stand sie mitten im Raum und sah sich lächelnd um. Sie
atmete tief ein und John spürte, dass sie auf irgendeine Art und Weise mit
diesem Raum verbunden war. 


»Komm, du kannst dich hier ruhig
hinsetzen.« Er wies auf sein Bett. Er griff nach seinem Hemd, das neben dem
Bett am Boden lag und zog es sich über. 


Fiona musterte ihn aufmerksam mit einem
wehmütigem Blick. »Hat Andrew dir gesagt, wessen Zimmer es war?« 


»Wenn du so fragst, nehme ich an, dass
es Dads war.«


Mit einem Lächeln bestätigte Fiona seine
Vermutung. »Weißt du, ich bin all die Jahre immer wieder hier in dem Zimmer
gewesen, weil ich so das Gefühl hatte, ich wäre ihm näher.«


»Weshalb wohnst du dann nicht hier in
dem Zimmer?«


 »Ich wollte es anfangs. Aber ich konnte
einfach nicht schlafen. Daniel war hier aufgewachsen, er war mit diesem Haus
verbunden. Und vor allem mit diesem Zimmer. Doch es hielt mich einfach nur
wach. Eines Tages bin ich vor Schwäche in Andrews Armen zusammengebrochen. Ruby
hat dann beschlossen, dass ich in einem anderem Zimmer wohnen sollte. Aus
unerklärlichen Gründen hat es mir tatsächlich geholfen. Aber so oft ich die
Gelegenheit habe, bin ich hier in diesem Raum. Hier kann ich einfach an alles
von früher denken, ohne weinen zu müssen.« Lachend wischte sie sich eine Träne
aus dem Gesicht. »Auch wenn es gerade nicht danach aussieht.« Sie nahm dankbar
Johns ausgestreckte Hand. 


»Erzähl mir von dir, Mum.« Es kostete
John nur einen kleinen Moment Kraft, dieses wichtige Wort auszusprechen.
Gleichzeitig überrollte ihn Wärme. Er hatte es geschafft. Er hatte sie das
erste Mal in seinem Leben bewusst Mum genannt. 


Auch Fiona schien überwältigt. Ihre
Augen füllten sich mit Tränen und sie zog ihn in ihre Arme. »Mein Sohn.«


Als Jill mit einer Kaffeetasse das
Zimmer betrat, lösten sich Mutter und Sohn aus ihrer Umarmung. Dankbar nahm
Fiona Jill die Tasse ab und pustete vorsichtig in den heißen Kaffee. »Danke
schön, Jill. Setz dich, dann braucht John dir hinterher nicht alles nochmal zu
erzählen.« 


»Nein, ich denke, das ist eine Sache,
die nur euch beide etwas angeht.« Jill lehnte ab und wandte sich zur Tür. Doch
Fionas bittender Blick bewegte sie dazu, stehenzubleiben. 


Auch John sah sie fordernd an. »Komm
schon, Jill. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber du gehörst zu mir. Ohne dich
wäre ich nicht hier, das weißt du.« Er zog sie auf seinen Schoß. 


Jill grinste. »Okay, ich bin ja sowieso
zu neugierig.«


»Ein paar Wochen nach Daniels erstem
Todestag besuchte mich ein alter Freund«, fing Fiona an zu erzählen. »Wir waren
einige Jahre zuvor bereits ein Paar gewesen, er war auch sehr gut mit deinem
Vater befreundet. Doch wie das Leben manchmal so will, haben wir uns getrennt
und ich heiratete Daniel. Jedenfalls hatte Ian damals von Daniels Tod erfahren
und kam ein Jahr später vorbei, um mir sein Beileid auszusprechen.« 


»Erst ein Jahr später?« fragte John
verdutzt. 


»Ja, er hatte seine Gründe dafür. Er sagte
mir, er wäre all die Jahre nicht über unsere Trennung hinweggekommen. Er wollte
mir allerdings ein Trauerjahr lassen, bevor er mich mit seinen Gefühlen
konfrontierte. Als ich ihn sah, war ich erst skeptisch, ob ich es wirklich
nochmal mit ihm versuchen sollte. Aber nachdem ich spürte, dass er es ernst
meinte und mich auch dabei unterstützte, weiter nach dir zu suchen, gab ich uns
nochmal eine Chance. Auch wenn es nicht nur aus Liebe, sondern eher aus
Verzweiflung war.«


Jill runzelte die Stirn. »Verzweiflung?
Also hattest du keine Gefühle für ihn?«


»Nein. Doch. Naja, so nun auch wieder
nicht.« Fiona fuhr sich mit ihren Fingern durch die Haare. »Ich hatte echte
Gefühle, aber ich wusste, dass ich nie wieder jemanden so lieben konnte wie
Daniel. Er war halt einfach mein Seelenverwandter.« Wehmütig sah sie sich im
Zimmer um. 


John und Jill warfen sich einen
schnellen Blick zu. Er zog seine Freundin näher an sich. Es stimmte ihn
glücklich, dass auch seine Mutter einst das große Glück hatte, in ihrer großen
Liebe einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Ihm ging es mit Jill nicht
anders. 


»Ian wusste das alles. Aber er sagte, er
hatte damit kein Problem. Also wurden wir wieder ein Paar. Wenn ich Ian nicht
an meiner Seite gehabt hätte, weiß ich nicht, wie lange ich noch mit dem
Schmerz hätte leben können. Er war mein Fels in der Brandung. Er war einfach
für mich da. Er hatte alles gegeben, um mir beizustehen. Er hat mit mir nach
dir gesucht, hat mich unterstützt, die Polizei immer wieder aufzufordern, nach
dir zu suchen. Selbst als ein paar Jahre später Andrew und Ruby längst
aufgegeben hatten, daran zu glauben, dass du noch lebst, war Ian auf meiner
Seite.« Fiona trank einen großen Schluck ihres Kaffees. 


»Wieso ist er nicht mehr bei dir?« John
sah sie traurig an. Was hatte diesen Mann dazu getrieben, seine Mutter
letztendlich doch im Stich zu lassen?


»Ich habe es nicht geschafft, für ihn in
seinen schwersten Stunden da zu sein. Ich habe ihn im Stich gelassen«,
flüsterte Fiona, als hätte sie Johns Gedanken gelesen. »Es ist jetzt 16 Jahre
her. Ich war schwanger von Ian. Ich war über die Schwangerschaft ehrlich gesagt
nicht glücklich. Ich hatte, als ich davon erfuhr, Ian vorgeworfen, dass das
Baby nicht von Daniel sei. Das hat ihn schwer getroffen, verständlicherweise.«
Seufzend blickte sie ihren Sohn an. »Ich war auch all die Jahre später nicht
über Daniels Tod hinweg. Aber Ian blieb bei mir. Er war stark. Stark genug
seine Wut über meine Äußerung zu unterdrücken. Er nahm mich einfach nur in den
Arm und sagte, dass er mich liebt.«


»Was ist mit dem Baby passiert?« fragte
Jill vorsichtig. 


Fiona atmete tief ein und aus. »Die
Ärzte hatten von Anfang an gesagt, dass es eine komplizierte Schwangerschaft
werden würde, weil ich körperlich sehr schwach war. Und obwohl alle - vor allem
Ian und Ruby - mir gesagt hatten, dass ich mich schonen sollte, fing ich nach
all den Jahren deiner Entführung plötzlich wieder an, auf High Farm
mitzuarbeiten. Und zwar draußen. Ich wollte die Ställe säubern, die Tiere
umsorgen. Ich ließ mich nicht stoppen. Ich ließ niemanden mehr an mich heran.
Naja, durch die viele Überanstrengung habe ich mein Baby im dritten Monat
verloren.«


Erschrocken stellte John fest, dass es
Fiona fast kalt ließ, als sie von der Fehlgeburt erzählte. Oder schützte sie
sich nur selbst?


»Ich fiel in ein Loch. Ich konnte nicht
weinen, ich sprach nicht mehr und ich aß nicht mehr. Ian wollte bei mir sein,
ließ mich nicht allein. Er weinte nicht in meiner Gegenwart. Aber ich habe ihn
jeden Abend gehört, wie er im Wohnzimmer saß, und weinte. Wenn ich am nächsten
Morgen in den Raum kam, stank es nach Bier und er lag mit verheultem Gesicht
auf der Couch. Mich hat es kalt gelassen. Ich bin einfach wieder in mein Bett
gegangen und habe nichts getan. Eines Tages war er nicht mehr da. Er hatte
seine Sachen gepackt und mich verlassen.« Ihre Augen füllten sich wieder mit
Tränen und diesmal konnte sie sie nicht zurückhalten. »Die Polizei fand ihn ein
paar Tage später. Er war mit seinem Wagen die Klippen hinunter gestürzt. Es war
Absicht. Er hatte einen Brief an mich dabei. Darin stand, dass er alles nicht
mehr ertragen konnte, dass sein Kind tot war und vor allem, dass er mir nicht
helfen konnte, über alles hinwegzukommen.« 


John musste schlucken und Jill konnte
die Tränen nicht zurück halten. John konnte jetzt besser als ohnehin schon
verstehen, weshalb seine Mutter sich all die Jahre so zurückgezogen hatte. 


»Ich wollte meinem Leben ein Ende
setzen. Aber der Glaube daran, dass du noch lebst, hat mich davon abgehalten.
Nach Ians Tod trauerte ich nur kurz um ihn. Der Verlust von Daniel wurde mir
aber immer wieder schmerzhaft bewusst. Wenn ich an seinem Grab war, ging es mir
besser. Also bin ich wieder auf High Farm eingezogen, um in seiner Nähe zu
sein. Ian und ich hatten das verlassene Haus unten an der Hauptstraße gekauft.
Daran seid ihr bestimmt vorbeigefahren, als ihr hierher gefahren seid.« Als sie
bemerkte, dass John und Jill nicht auf die Aussage reagierten, erzählte sie
weiter. »Tja, und immer wenn ich in dieses Zimmer hier kam, habe ich Daniel
gesehen. Ich habe ihn immer nur angesehen. Selten habe ich ihn angesprochen.
Und wenn ich es tat, hat er nicht reagiert.« Sie legte ihren Kopf schief und
blickte durch ihren Sohn hindurch. 


Eine Gänsehaut legte sich auf Johns
Haut. Er dachte an seine erste Begegnung mit Fiona, als sie vor seinem Bett
gestanden hatte. Den selben leeren Blick hatte sie nun auch wieder. Ob sie
jemals über Daniels Tod hinweg kommen würde?











21


Die nächsten zwei Wochen nutzen John und
Fiona, um sich besser kennenzulernen. Gemeinsam gingen sie oft an das Grab
seines Vaters. Dort saßen sie stundenlang und redeten über ihre Vergangenheit
und über Johns Pläne für die Zukunft. Fiona hatte ihn gebeten, bei ihr in
Australien zu bleiben. Doch so sehr John sich das selbst wünschte, er wollte
erst mit Jill darüber sprechen, bevor er seiner Mutter eine Zusage geben würde.



Die passende Gelegenheit ergab sich erst
zwei Tage vor ihrer Abreise. Die Semesterferien waren fast vorbei und sie
mussten zurück nach Neuseeland.


John hatte Jill gebeten, mit ihm einen
letzten Abendspaziergang über High Farm zu machen. Als sie gerade von einem
Hügel aus das weite Land betrachteten, wandte sich John an seine Freundin.


»Jill, ich möchte dich etwas fragen.«


Jill lachte. »Das Gleiche wollte ich
gerade zu dir sagen.«


»Okay, du zuerst.«


»Alles klar. John, ich glaube, ich
spreche dir aus der Seele, wenn ich sage, dass dieses Land einfach wunderschön
ist. Diese unendliche Weite. Diese freundlichen Menschen! Die Luft. Es ist so
herrlich hier.«


John konnte nur stumm nicken. 


Der Sonnenuntergang tauchte das Land in
ein dunkles Rot. Es sah einfach nur magisch aus.


»John, ich glaube, wir sollten nach dem
Studium hierher nach Australien ziehen. Wir haben nur noch ungefähr ein Jahr
vor uns. Was hältst du davon?« Jill nahm die Hand ihres Freundes und zog somit
seinen Blick auf sich. 


Er schüttelte erst verwirrt den Kopf und
fing dann an zu lachen. »Jill, genau das wollte ich dich auch fragen!
Ich möchte das sogar sehr gern! Und ...« Er stockte. Hitze stieg in ihm auf und
er merkte, dass er anfing zu schwitzen. 


»Was ist denn?« Jill musterte ihn
aufmerksam. »John, ist alles in Ordnung?«


»Jill?« Er ließ sich ins Gras sinken und
zog sie zu sich hinab. Zärtlich strich er ihr eine wirre Strähne aus dem
Gesicht. Und plötzlich war es so einfach. 


»Weißt du, ich habe lange überlegt, wie
ich es dir sagen soll. Ich dachte, ich müsste große ausschweifende Worte wählen
und es ganz besonders toll aufziehen. Dabei weiß ich doch genau, dass du so
etwas gar nicht willst.« 


Irritiert durch seine ruhige Stimme, in
der so viel Liebe erklang,
sah Jill ihn mit großen Augen an. »John, was will ich nicht?«


»Du bist ein ganz besonderer Mensch,
Jill. Das habe ich damals bei unserer ersten Begegnung sofort gespürt. Ich
wusste, dass wir beide füreinander bestimmt waren. In all den Jahren haben wir
zusammengehalten, egal was war. Wir haben alles miteinander geteilt und haben
nie Geheimnisse voreinander gehabt. Und die letzten Monate haben mir gezeigt,
dass die Welt untergehen kann, aber du bist trotzdem immer an meiner Seite und
stehst mit mir alles durch.« John atmete tief ein. Aus seiner Hosentasche holte
er mit zittrigen Fingern einen schlichten Ring mit einem kleinen Brillanten in
der Mitte und hielt ihn Jill entgegen. 


»Jilliane Coleman, du bist alles für
mich, ich möchte mein ganzes Leben mit dir verbringen. Gemeinsam mit dir alt
werden. Und es ist mir egal, wo wir leben. Hauptsache wir sind Seite an Seite.«
Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und atmete bewusst ein und aus.
Als er die Augen wieder öffnete, blickte er Jill direkt an. 


Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre
Augen schimmerten verdächtig.


»Jill, willst du meine Frau werden?« 


Jill nickte. Sie legte sie ihre Hand an
ihren Mund, nur um sie gleich darauf an Johns Wange zu legen. »Ja, genau das
will ich«, wisperte sie. 


Beiden liefen die Tränen übers Gesicht.
Gegenseitig strichen sie sich diese weg und sahen sich dabei tief in die Augen.



John schob ihr langsam den Ring über
ihren Finger. »Ich liebe dich, Jill!« Er fühlte sich zum ersten Mal seit ewigen
Monaten glücklich und befreit. Endlich hatte er seine Angst überwunden. Er
hatte zwar allen erzählt, dass er noch nicht den richtigen Moment gehabt hätte
und nicht wüsste, wie er Jill den Antrag machen solle, doch eigentlich hatte er
Angst davor gehabt. Jill liebte ihn, dessen war er sich bewusst. Doch immer
schlummerte eine unbegründete Angst in ihm, dass sie ihn ablehnen würde. 


»Ich liebe dich auch, John. Mein John!«,
flüsterte Jill und umarmte ihn. Im Licht der untergehenden Sonne saßen die
beiden noch einige Zeit gedankenversunken auf dem Hügel.
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Ein Jahr später


Die letzten Sachen waren gepackt. Das
große Haus war leergeräumt. John lief durch die riesigen Räume, die ihm nun
nicht mehr so bedrohlich vorkamen. Das Geheimnis, das jahrelang in den Mauern
der Villa verborgen lag, war endlich ans Licht gekommen.


Catrina betrat die ehemalige Bibliothek.
Lediglich die schweren alten Bücherregale verrieten, dass hier einmal Leben
herrschte. John saß auf dem Fußboden und hatte seinen Kopf an die kühle
Hauswand gelehnt. Lächelnd blickte er zu seiner Schwester auf. »Danke für
alles, Catrina.« 


Ihre Mundwinkel zuckten. »Ach John, wie
oft willst du dich denn noch bei mir bedanken?« Sie setzte sich schwerfällig
neben ihn auf den Boden und zog ihn in ihre Arme. »Das war doch das mindeste,
was ich für euch tun konnte. Ein Jahr mehr oder weniger dieses Haus zu besitzen
hat keine Rolle gespielt. Hätte ich euch beide bei Dorlores wohnen lassen
sollen? Es war ohnehin schlimm genug, dass Jill all die Jahre bei der
verschrobenen Frau gewohnt hat. Ich habe Gabriele und Dad oft darauf aufmerksam
gemacht, dass Jill doch hier hätte einziehen können. Das Haus hatte doch genug
Platz zu bieten.« 


»Ja, aber William hatte aus irgendeinem
Grund Angst, dass seine Ruhe gestört werden würde«, fügte John lachend hinzu.
»Ach, Catrina. Es war ein gutes Leben hier. Sowohl in der Kindheit als auch
jetzt im letzten Jahr. Und ich muss gestehen, ich habe mich hier nie so frei
und unbeobachtet gefühlt wie in genau diesem letzten Jahr.« 


»Ja, ich weiß, was du meinst. Das Haus
war mit einem dunklen Geheimnis belegt. Das hat wie ein Fluch auf einem
gelastet. Ich habe erst kürzlich darüber nachgedacht, wann es anfing, dass ich
mein Elternhaus als bedrohlich empfand. In der Kindheit war ich unbelastet. Ich
habe mich hier nie gegruselt, obwohl dieses Haus genug Stellen bietet, die für
kleine Kinder unheimlich sein könnten.«


John nickte zustimmend. »Unheimlich ist
das richtige Wort. Wann kam für dich der Moment?«


»Als du und Gabriele hier eingezogen
seid. Das heißt nicht, dass ich euch als Bedrohung gesehen habe. Ich wollte,
dass mein Vater noch einmal lieben kann. Ich denke, dass du das weißt.« 


John legte seinen Kopf auf Catrinas
Schulter. Gabrieles Lüge konnte nur funktionieren, wenn auch wirklich alle
daran glaubten. Bis auf William und Pastor O’Keefe war niemand darin
eingeweiht. Das Lügennetz hatte sich über das Leben aller darin verwickelten
Personen gelegt. Das Schweigen darüber half jedoch nicht. Es wirkte immer
bedrohlich. Und das war das unheimliche Gefühl, das John und Catrina in dem
Haus hatten. 


»Ich weiß«, antwortete John nach einigen
Minuten. »Ich bin froh, dass die Geister der Vergangenheit endlich ihren
Frieden haben.« 


»Meinst du damit deine Mum und meinen
Dad?«, fragte Catrina lachend. 


John lächelte schief. »Ja, vermutlich.«


Die Sonne strahlte und ließ das Haus in
gutem Licht erscheinen, als die Geschwister und Jill wenig später dem neuen
Besitzer die Schlüssel übergaben.


»Du kannst uns jederzeit besuchen,
Schwesterherz. Und bitte grüß Samantha lieb von uns.« 


Catrina wischte sich verstohlen die
Tränen aus den Augen. »Alles Gute für euch beide. Ich werde euch sehr
vermissen. Aber ihr macht genau das Richtige! Ich bin stolz auf euch!« Sie
umarmte ihren Bruder und Jill noch einmal, lief dann mit schnellen Schritten zu
ihrem Auto und brauste davon.


Jill war bereits ins Auto gestiegen und
beobachtete John, der ein letztes Mal vor dem Haus stand und es anblickte.
Wenige Sekunden später stieg er ins Auto. 

»Ist es okay, wenn wir noch kurz zum Friedhof fahren? Ich möchte ein letztes
Mal Blumen auf das Grab legen. Ich beeile mich auch.«


»Selbstverständlich. Wir haben noch
Zeit, bis der Flieger startet. Ich kann mitkommen zum Grab, wenn du willst«,
bot Jill ihm an.


Doch er schüttelte den Kopf. »Nein,
danke. Ich möchte nur diesen einen Augenblick noch einmal allein sein.«


Gegenüber des Friedhofs hatte John einen
Strauß weißer Lilien gekauft. Der Kies knirschte unter seinen Füßen als er
langsam zum Grab seiner Eltern ging. Er atmete tief den Duft der Blumen ein.
Dann legte er den Strauß auf die Grabplatte.


»Hallo Mum, hallo Dad. Ich komme heute
das letzte Mal an euer Grab. Unser Flug geht in drei Stunden. Nach Red Cliffs,
Mum. Wir werden auf High Farm wohnen. Kennst du noch das alte Arbeiterhaus
unten am Fluss? Das haben Michael und Andrew neu für uns renoviert. Und das
Kinderzimmer hat Fiona dekoriert. Sie hofft, dass es ein Mädchen wird.« John
lachte und schüttelte dabei den Kopf. »Jill glaubt eher, dass wir einen Jungen
bekommen. Die Ärztin hatte beim letzten Ultraschall allerdings keinen freien
Blick. Das Baby will seine Identität noch schützen. Naja, was immer es auch
wird, ich freue mich auf das Kleine. Nur noch drei Monate, dann werde ich
Papa.«


Leise sprach John weiter vor sich hin,
dass er in Mildura als Anwalt in einer bereits bestehenden Kanzlei mitarbeiten
werde. »Und wenn das Baby groß genug ist, darf Jill in Andrews und Rubys Praxis
mitarbeiten. Ach ja, ihr möchtet vielleicht wissen, wie wir das Baby nennen
werden. Wird es ein Mädchen, heißt sie Helen. Einen Jungen wollen wir Benjamin
nennen.«


John seufzte. Mit Tränen in den Augen
sah er zum Himmel hinauf. »Danke Gabriele«, murmelte er. »Ohne dich hätte ich
Jill niemals kennengelernt. Danke für alles, was du für mich getan hast. Und
danke William, dass du mir mein zweites Leben geschenkt hast.«


Langsam richtete er sich auf, strich
liebevoll über die Grabsteine seiner Eltern und lief zurück zum Auto. Er freute
sich nun auf sein neues Leben im Outback Australiens, mit seiner Frau, seinem
Baby und seiner großen Familie.
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